
  
    
      
    
  


  
    
      


    


    
      Peter Schwindt


      



      



      


      


      



      


      Der Weg nach Camelot


      
        

      


      


      


      


      



      Gwydion 1


      



      



      



      



      



      



      



      



      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      Ravensburger Buchverlag

    


  


  
     

  


  
    Bibliografische Information


    Der Deutschen Bibliothek


    Die Deutsche Bibliothek verzeichnet diese Publikation in der


    Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über http://dnb.ddb.de abrufbar.


    



    



    



    



    Copyright © 2006 Peter Schwindt


    Copyright © 2006 Ravensburger Buchverlag


    Otto Maier GmbH


    Umschlagillustration: Joachim Knappe


    Redaktion: Ulrike Metzger


    Printed in Germany


      


    ISBN 3-473-34479-6


      


    www.ravensburger.de

  


  



  
    Das Buch



    


  


  
    Finstere Zeiten sind über Britannien hereingebrochen, denn der grüne Drache ist wieder auferstanden: Mordred, der Sohn König Arturs. Plündernd und brandschatzend ziehen seine Krieger durch das Land. Nach einem Angriff auf sein Heimatdorf bricht der Junge Gwyn auf, um auf Camelot sein Glück zu machen. Dort verstrickt ihn Merlin, der geheimnisvolle Berater König Arturs, in ein undurchsichtiges Ränkespiel. Denn Gwyn ist mehr als ein einfacher Bauernsohn – er ist Gwydion, der Träger des Medaillons mit dem Einhorn. Nach einer alten Prophezeiung wird das Einhorn einst das Schicksal Britanniens entscheiden.
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    Peter Schwindt, geboren 1964 in Bonn, war einige Jahre als Zeitschriftenredakteur und Spieleentwickler in der Computerbranche tätig, bis er selbst mit dem Schreiben anfing.


    Nach einigen sehr erfolgreichen und ausgezeichneten Drehbuchprojekten für das Kinderprogramm des ZDF kam er glücklicherweise auf die Idee, auch Romane für Kinder und Jugendliche zu schreiben.


    Gwydion – Der Weg nach Camelot ist sein erster Roman im Ravensburger Buchverlag und der erste Band eines mehrteiligen Abenteuers.

  


  

  


  



  



  Ein Sturm zieht auf



  
    

  


  
    Als die Schweine nervös wurden, schaute Gwyn besorgt zum Himmel. Im Osten zuckten die ersten Blitze auf und kündigten ein schweres Unwetter an. Er hatte gelernt, dem Instinkt der Tiere zu vertrauen. Wenn sie unruhig wurden, sah man besser zu, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen.

  


  
    Normalerweise zogen die Frühjahrsstürme immer von Westen heran, wo das Land endete und das Meer begann. Doch dieses Mal ballten sich die tiefgrauen Wolken über dem im Norden gelegenen Bodmin Moor zusammen, und das war nie ein gutes Zeichen. Als der Donner zu grollen begann, griff Gwyn nach seinem Beutel und stieß einen lauten Pfiff aus.


    „Zeit für den Heimweg“, rief er. Die Schweine grunzten, als hätten sie den Jungen verstanden, und setzten sich in Bewegung. Sie wussten, daheim würde ein trockener, warmer Stall auf sie warten.


    Der Weg war nicht weit. Anders als sonst hatte Gwyn die Schweine heute zu einem nahe gelegenen Weidegrund geführt, wo die Bucheckern des vergangenen Herbstes den Waldboden wie einen Teppich bedeckten. Als Gwyn am frühen Morgen den Hof seines Vaters verlassen hatte, hatte er schon geahnt, dass der Ausflug dorthin nicht sehr lange dauern würde.


    Seit Wochen hatte es nur geregnet, sodass die Bauern Angst um ihre letzten Vorräte hatten, die in der Feuchtigkeit zu verfaulen drohten. Noch dauerte es einige Wochen, bis mit dem Osterfest auch der Frühling Einzug in Cornwall halten würde.


    Der Hof von Gwyns Vater war nicht groß, aber er war frei. Do Griflet musste keinem Edelmann eine Pacht entrichten und darauf war er zu Recht stolz. Durch kluges Wirtschaften war es ihm auch in schweren Zeiten gelungen, seine Unabhängigkeit zu bewahren. Griflet hatte schon früh begonnen, neben den Schweinen auch einige Schafe zu halten, deren Wolle auf den Märkten der Umgebung verkauft wurde. Als Gwyns Schwester Muriel alt genug war, die Wolle selbst zu spinnen, tat sich für die Familie eine weitere Einnahmequelle auf, denn schon bald waren ihre Mäntel im östlichen Cornwall heiß begehrt. Im vergangenen Jahr war nach Abzug des Zehnten an die Kirche sogar noch so viel übrig geblieben, dass der Vater für dieses Jahr den Bau einer kleinen Mühle plante, die Gwyns älterer Bruder Edwin übernehmen sollte. Nein, die Dinge standen trotz des trübseligen Wetters nicht schlecht.


    Als die Schweine aus dem Wald trabten und den Weg zum Hof einschlugen, öffnete der Himmel seine Schleusen. Der Regen fiel wie ein dichter Vorhang, der alles in ein trübes Grau hüllte.


    „Na prächtig“, murmelte Gwyn, der schlagartig bis auf die Haut durchnässt war. Das nasse schwarze Haar klebte ihm am Kopf. Er schniefte missmutig und trottete weiter. Er war keine fünf Schritte gegangen, als er feststellte, dass ihm die Herde nicht weiter folgte. Verärgert drehte er sich zu den Tieren um: „He, was ist mit euch? Los, bewegt euch!“


    Die Schweine rührten sich nicht vom Fleck. Stattdessen rückten sie mit großen, angstgeweiteten Augen zusammen und gaben keinen Laut mehr von sich.


    Entnervt verdrehte Gwyn die Augen. „Nun kommt schon. Wir sind doch gleich da!“


    Aber die Tiere ließen sich auch durch gutes Zureden nicht zum Weitergehen bewegen. Eine schreckliche Furcht schien sie zu lähmen. Gwyn packte den Eber bei den Ohren und wollte ihn hinter sich herziehen, als dieser laut grunzte und nach ihm schnappte. Vor Schreck ließ Gwyn los und landete mit dem Hintern in einer Pfütze.


    „Was ist denn mit euch los?“, fragte er fassungslos. „So habe ich euch noch nie erlebt!“


    Ächzend stand Gwyn auf und wrang angewidert den Mantel aus. Nun war er nicht nur nass, sondern auch noch von Kopf bis Fuß voller Dreck. Verdammt, was sollte er jetzt tun? Ohne die Hilfe seines Bruders Edwin würde er die Schweine nicht nach Hause treiben können, doch dafür musste er sie für einen kurzen Moment alleine lassen. Er seufzte.


    „Ihr bleibt, wo ihr seid, verstanden?“, sagte Gwyn und wischte sich mit dem Ärmel das nasse Gesicht ab. Der Eber blinzelte nur verwirrt und Gwyn tätschelte ihm den Kopf. Dann rannte er so schnell wie möglich nach Hause.

  


  
    



    Als er den Hof erreichte, spürte er sofort, dass etwas nicht stimmte. Obwohl es noch immer wie aus Kübeln schüttete, blieb Gwyn stehen und lauschte. Bis auf das Rauschen des Regens war nichts zu hören. Alles war still und wirkte wie ausgestorben.

  


  
    Vermutlich hatte Muriel die Schafe bereits in den Stall gebracht. Vorsichtig ging Gwyn zum Haus und stutzte. Die Läden der Fenster waren verriegelt. Für einen kurzen Moment schoss ihm durch den Kopf, nach seinem Vater zu rufen, doch etwas sagte ihm, dass dies keine gute Idee war. Seine Hand tastete nach der Schleuder, die an seinem Gürtel hing. Mit ihr hatte er schon manchen hungrigen Wolf vertrieben. Er drehte sich einmal im Kreis, sah aber kein wildes Tier, das es auf seine Schweine abgesehen hatte.


    Dennoch lauerte etwas auf ihn. Etwas, was sich nicht mit einem Kieselstein in die Flucht schlagen lassen würde. Gwyn schluckte. Obwohl alles um ihn herum im Regen ertrank, war sein Mund auf einmal sehr trocken. Vorsichtig streckte er die Hand aus und öffnete die Tür.


    Die Gestalt, die mit dem Rücken zu ihm stand, mochte mindestens sechseinhalb Fuß groß sein und schien irgendetwas zu essen. Der Gestank, den ihr nasser Fellmantel verströmte, drehte Gwyn den Magen um.


    Das Innere des Hauses war vollkommen verwüstet. Da war kein Möbelstück, das noch ganz, keine Schüssel, die nicht zerbrochen war. Überall war nichts als Dreck und Zerstörung.


    Plötzlich drehte sich die Gestalt zu ihm um.


    Im ersten Moment war sich Gwyn nicht sicher, ob er tatsächlich einem menschlichen Wesen gegenüberstand. Das flammend rote Haar war ebenso verfilzt und schmutzig wie der Bart, die Augen waren mit schwarzer Farbe umrandet.


    Beim Anblick des Jungen entblößte der Mann grinsend eine Reihe gelber Zähne und spuckte das Stück Fleisch aus, das er aus einem Schinken gebissen hatte. Als wollte er ein kleines Kätzchen anlocken, ging er in die Knie und streckte seine linke Hand aus, während die Rechte langsam nach dem Griff seiner zweischneidigen Axt tastete.


    Wie angewurzelt blieb Gwyn schwer atmend stehen. Die Augen in diesem finsteren Gesicht schienen ihn zu hypnotisieren. Komm her zu mir, sagten sie. Es wird nicht wehtun. Ich verspreche es dir.


    Plötzlich hörte Gwyn von draußen das klägliche Blöken eines Lammes. Der Bann brach und Gwyn schrie auf. Er wirbelte herum und stolperte aus dem Haus.


    Jetzt sah er, warum das Schaf so gejammert hatte. Vier Männer, die mindestens genauso hässlich waren wie der rothaarige Riese, den Gwyn bei seinem Imbiss gestört hatte, trieben Muriels Tiere aus dem Stall. Als sie den Jungen sahen, griffen sie nach ihren Waffen. Eine Axt schlug neben Gwyn im Türpfosten ein, und er begann um sein Leben zu rennen.


    Als er die Einfriedung des Hofes erreichte, drehte er sich um. Zwei der Kerle machten Jagd auf ihn. Sie waren größer, schneller und kräftiger als er, und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihre Beute zur Strecke bringen würden.


    Gwyn lief keuchend weiter. Verzweifelt versuchte er die Panik abzuschütteln, die ihn langsam ergriff.


    Der Wald! Er musste unbedingt den Wald erreichen! Wenn es ihm gelang, rechtzeitig in das dichte Unterholz abzutauchen, würde er sie vielleicht abschütteln können.


    Als er bei den Schweinen angelangte, hatte er eine Idee. Mit lautem Geschrei trieb er sie auseinander, damit die Herde den wüst fluchenden Verfolgern den Weg versperrte. Gwyn ballte triumphierend die Faust und hetzte weiter. Als er schließlich die ersten Bäume erreichte, hielt er auf die Brombeerhecke zu, die seine Familie vor einigen Jahren angelegt hatte und die sich ein ganzes Stück den Waldrand entlangzog. Gwyn ließ sich auf die Knie fallen und krabbelte hinein.


    Auf freiem Feld mochten ihm die Männer überlegen sein. Hier jedoch war es von Vorteil, klein und beweglich zu sein. Als er auf der anderen Seite hinauskroch, gönnte er sich eine Verschnaufpause und schaute sich um. Es schien, als hätte er seine Verfolger abgeschüttelt.


    Keuchend lehnte sich Gwyn an den Stamm einer Eiche und rutschte erschöpft hinab. Er wischte sich mit der Hand das Gesicht ab. Verdammt, wer waren die Kerle? Wo kamen sie her? Und was hatten sie mit seiner Familie gemacht? Ein Gefühl der Kälte machte sich auf einmal in ihm breit.


    Plötzlich hörte er ein Knacken. Gwyns Herz setzte für einen Augenblick aus. Irgendjemand war auf einen morschen Ast getreten. Vorsichtig stand er auf und spähte durch die Bäume hindurch. Da war einer von ihnen. Er musste die Hecke umgangen haben und versuchte nun, ihn von der Seite zu überraschen. Gwyn nahm die Schleuder von seinem Gürtel. Es würde nicht einfach sein, durch das dichte Gestrüpp hindurch zu treffen. Wenn er überleben wollte, musste er den Spieß umdrehen und selbst zum Jäger werden. Doch dazu musste er die Deckung verlassen.


    Einen kurzen Moment sahen sich die beiden in die Augen, während Gwyn die Schleuder kreisen ließ. Er wusste, dass er nur einen Versuch hatte.


    Dann lief der Mann mit gezückter Axt auf ihn zu.


    Gwyn ließ los und der Stein schnellte davon. Als hätte man ihm die Füße weggerissen, stürzte der Angreifer zu Boden. Er blieb reglos liegen.


    Gwyn zögerte einen Moment, dann lief er zu dem leblosen Körper und untersuchte ihn. Der Mann musste einen unglaublichen Dickschädel haben, denn er atmete noch. Gwyn überlegte kurz, ob er die Axt an sich nehmen sollte, doch sie war zu schwer für ihn und so versteckte er sie unter einem Laubhaufen. Doch was sollte er jetzt mit dem bewusstlosen Kerl anfangen? Er konnte ihn nicht einfach so liegen lassen. Gwyn löste die Lederriemen, mit denen der Mann seine Stiefel festgezurrt hatte, und band ihm die Hände auf den Rücken. Dann warf er das Schuhwerk in hohem Bogen in die Büsche. Das musste reichen.


    Stimmen drangen aus dem Dickicht zu ihm. Offensichtlich waren die Männer, die den Hof überfallen hatten, nicht allein. Bei dem Gedanken, dass eine ganze Armee dieser Unholde den Landstrich verwüstete, wurde Gwyn schlecht.


    Ein schriller Schrei ertönte und es lief Gwyn eiskalt den Rücken hinunter.

  


  
    „Muriel“, flüsterte er.

  


  
    Ohne weiter nachzudenken lief Gwyn in die Richtung, aus der der Schrei seiner Schwester gekommen war. Dann sah er sie. Zwei Männer hatten sie zu Boden geworfen und hielten sie fest.


    „Lasst sie sofort los!“, brüllte Gwyn.


    Die beiden Männer schauten überrascht auf.


    „Gwyn!“, rief Muriel. „Verschwinde von hier! Bring dich in Sicherheit!“


    Der Mann, der die Füße des schmächtigen Mädchens umklammert hatte, stand auf und zückte sein Schwert. Da trat Muriel mit aller Kraft zu. Mit einem gurgelnden Stöhnen klappte der Kerl zusammen und wälzte sich gekrümmt vor Schmerzen im Laub.


    Bevor Gwyn reagieren konnte, hörte er das Getrappel von Hufen. Ein weißes Pferd preschte durch das Dickicht und stieß den verbliebenen Angreifer um.


    Der Reiter kletterte steif aus dem Sattel und zückte sein Schwert. Gwyn hatte noch nie solch eine Gestalt gesehen. Der alte Mann mit dem grauen Bart musste ein Ritter sein, wenn auch seine Kleidung in einem ebenso erbärmlichen Zustand wie ihr Träger war. Einzig die Klinge des Schwertes schien von innen heraus zu leuchten.


    Der hünenhafte Krieger war sofort wieder auf den Beinen und grinste hämisch, als er seinen Gegner sah. Er rief ihm etwas in einer fremden Sprache zu und lachte brüllend, als hätte er einen guten Witz gemacht. Er fand wohl, dass der alte Ritter kein Gegner für ihn war, und auch Gwyn musste zugeben, dass das Kräfteverhältnis zwischen den beiden ziemlich unausgewogen aussah. Doch der alte Mann ließ sich nicht beirren. Mit einer schnellen Bewegung, die man ihm gar nicht zugetraut hätte, griff er an. Der Barbar sprang überrascht zurück und parierte den Hieb im letzten Moment mit seinem Schwert. Dann schlug er zurück. Was dem alten Mann an Kraft fehlte, machte er durch Technik wett. Er wich immer wieder geschickt aus, als ahnte er jeden Schlag des anderen im Voraus. Als er seinen Gegner schließlich am linken Arm verletzte, konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen, was den bärtigen Unhold nur noch rasender machte. In wilder Wut drosch er auf den Ritter ein, der nun doch vor der schieren Kraft seines Angreifers zurückweichen musste, wobei er den Baumstamm übersah, der hinter ihm auf dem Boden lag.


    Gwyn wollte einen Warnruf ausstoßen, doch es war zu spät. Mit einem überraschten Aufschrei stolperte der Ritter und stürzte rücklings zu Boden. Der Barbar stellte sich über ihn und holte zum tödlichen Schlag aus, als ihn der Stein an der Stirn traf und er zu Boden fiel.


    Gwyn steckte seine Schleuder wieder ein und lief zu dem Ritter, der wie ein Käfer auf dem Rücken lag und nicht mehr hochkam.


    „Ich werde eindeutig zu alt für derlei Abenteuer“, murmelte er erschöpft.


    „Wartet, ich helfe Euch auf die Beine“, sagte Gwyn und packte seinen Arm.


    „Danke, meine Junge.“


    Muriels Gesicht war noch immer ganz blass von dem Schock. Mit einer fahrigen Geste wischte sie sich eine Strähne ihres kastanienbraunen Haares aus dem Gesicht. „Der Dank ist ganz auf unserer Seite, Herr…“


    „Oh, wie unhöflich von mir. Ich vergaß mich vorzustellen. Humbert ist mein Name. Humbert von Llanwick.“


    „Mein Name ist Gwyn Griflet. Und das Mädchen, dessen Leben Ihr soeben gerettet habt, ist meine Schwester Muriel.“


    Humbert von Llanwick verbeugte sich mühsam. „Es ist mir eine Ehre.“


    Gwyn sah, wie ihm seine Schwester aus den Augenwinkeln einen misstrauischen Blick zuwarf.


    „Was ist mit Vater und Edwin?“, fragte er das Mädchen ängstlich.


    „Sie leben beide. Es ist alles so schnell gegangen. Vater ist mit uns in die Wälder geflüchtet.“ Muriel schaute zu ihm auf. „Wo bist du gewesen? Du warst nicht beim Eichenhain, wie du gesagt hattest. Wir dachten, sie hätten dich erwischt!“


    Gwyn sah betreten zu Boden. „Wieso bist du denn nicht bei den anderen geblieben?“


    „Verdammt, weil ich nach dir gesucht habe. Ich konnte doch nicht zulassen, dass mein kleiner Bruder von einer Horde Wilder gefangen genommen wird.“ Sie warf einen Blick auf den bewusstlosen Krieger. „Ich wusste gar nicht, dass du so gut mit der Schleuder umgehen kannst.“


    „Wer sind diese Leute?“, wollte Gwyn wissen.


    „Sachsen“, antwortete Sir Humbert und steckte sein Schwert wieder zurück. „Normalerweise treiben sie sich nur im Osten des Landes herum, doch seit einiger Zeit machen sie auch Cornwall unsicher.“ In der Ferne hörte man Schreie. „Ich schlage vor, dass wir so schnell wie möglich von hier verschwinden. Die anderen Krieger werden bald hier sein.“

  


  
    Muriel führte Gwyn und Humbert tiefer in den Wald zu einer Höhle, in der sich Do Griflet und ihr Bruder verborgen hielten.

  


  
    „Vater!“, rief Gwyn. Er lief auf die massige Gestalt zu, die sich aus dem Schatten der Höhle löste.


    „Gwyn, verdammt! Wo hast du dich wieder herumgetrieben? Es ist immer dasselbe mit dir! Wir haben schon mit dem Schlimmsten gerechnet! Selbst Edwin hat nach dir gesucht.“ Als er den Ritter mit seinem Pferd sah, blinzelte er überrascht. „Was tut Ihr denn hier?“, fragte er mit einem merkwürdigen Unterton in der Stimme.


    „Das ist Sir Humbert von Llanwick“, sagte Gwyn. „Er hat Muriel und mir das Leben gerettet!“


    „Damit du anschließend das meine retten konntest“, erwiderte Humbert. „Ihr habt einen großartigen Sohn, Meister Griflet.“


    „Ich weiß“, antwortete Do Griflet knapp.


    „Was wollen die Sachsen von uns?“, fragte Gwyn aufgebracht. „Wir sind arm! Hier gibt es nichts zu holen!“


    „Die Sachsen wollen uns vertreiben“, erwiderte der Vater tonlos. „Sie streben ein Reich an, in dem nur ihresgleichen leben. Vor etlichen Jahren, lange vor deiner Geburt, kamen sie mit Schiffen aus den Ländern jenseits des östlichen Meeres. Damals war es König Artur gelungen, sie nach einem langen Krieg in die See zurückzuwerfen. Doch nun sind sie zurückgekehrt, wilder und blutrünstiger denn je.“


    Plötzlich hielt er inne. Gwyn wollte etwas fragen, doch sein Vater legte ihm die Hand auf den Mund. Humbert zog lautlos sein Schwert. Jemand versuchte sich ihnen so leise wie möglich zu nähern, allerdings mit wenig Erfolg. Do Griflet stand auf und stellte sich schützend vor seine Kinder, als eine schlaksige Gestalt aus dem Dickicht stolperte und erschöpft vor ihnen auf die Knie ging.


    „Edwin!“, rief Muriel erleichtert und Humbert ließ das Schwert sinken.


    „Sie sind überall“, keuchte Gwyns Bruder. „Alle Dörfer wurden dem Erdboden gleichgemacht, die Höfe der Umgebung sind ein Raub der Flammen.“ Sein Blick fiel auf Gwyn und die Wut ließ sein schmales Pferdegesicht rot aufleuchten. „Du hirnloser Trottel! Kannst du mir mal sagen, warum du immer nur Schwierigkeiten machst?“


    Dann bemerkte er Sir Humbert und musterte den alten Ritter mit zusammengekniffenen Augen. Er sah zu seinem Vater hinüber und wollte etwas sagen, doch Do Griflet schüttelte den Kopf. Gwyn stutzte. Das Verhalten sowohl seines Bruders als auch des Vaters war über alle Maßen merkwürdig. Wieso benahmen sich die beiden gegenüber Sir Humbert so seltsam? Schließlich hatte er ihn und Muriel gerettet.


    „Was ist mit Herzog Baldur? Gibt es Nachrichten von seinen Männern?“, fragte der Ritter.


    Edwin machte eine wegwerfende Handbewegung. „Es heißt, der fette Feigling sei der Erste gewesen, der sich mit seinem Gefolge nach Gallien abgesetzt hat.“


    „Also ist ganz Cornwall den Sachsen schutzlos ausgeliefert“, stellte der Vater fest.


    „Und wenn wir uns selber gegen die Eindringlinge wehren?“, fragte Gwyn.


    „Womit denn? Willst du sie etwa mit Dreschflegeln und Mistgabeln verjagen?“, fragte Edwin verächtlich.


    „Wir könnten uns zum Beispiel bewaffnen und gemeinsam mit den anderen…“


    „Da merkt man, dass du den ganzen Tag nur in Gesellschaft von Schweinen verbringst“, schnitt ihm Edwin das Wort ab. „Uns Bauern ist es nicht erlaubt, ein Schwert zu tragen. Nur Edelleute und Ritter dürfen eine Waffe mit sich führen. Und du Zwerg siehst nicht so aus, als seiest du von besonders edler Abkunft.“


    Gwyn ballte wütend die Fäuste. „Ach ja? Bist du vielleicht etwas Besseres?“


    „Das reicht!“, rief der Vater wütend. „Schlimm genug, dass die Sachsen unser Land überfallen haben, da kann ich einen Streit zwischen euch beiden überhaupt nicht gebrauchen. Jeder Mensch steht da, wo Gott ihn hingestellt hat.“ Er sah Humbert durchdringend an, als wären seine Worte an ihn gerichtet. „Wir sind Bauern und werden es immer bleiben. Alles andere wäre gegen die Ordnung der Dinge. Und jetzt lasst uns gehen.“


  


  


  
    Die Ordnung der Dinge


    



    

  


  
    „Das ist gegen die Ordnung der Dinge“, äffte Gwyn seinen Vater nach, als sie in der Dämmerung durch den Wald nach Hause schlichen. „Das sagt er immer, wenn ihm etwas nicht passt.“ Wütend kickte er einen Kiefernzapfen weg.

  


  
    „Sei leise“, raunte Muriel. „Sonst hört er dich noch.“


    „Und wenn schon“, maulte Gwyn. „Ich finde, er ist ein Feigling.“


    Humbert, der sein Pferd am Zügel führte, sah Gwyn scharf an. „Ist er nicht und das weißt du ganz genau. Er muss eine Familie beschützen, vergiss das nicht.“


    „Und wieso wehrt er sich dann nicht gegen die Sachsen? Wieso greift er nicht zum Schwert?“


    „Einmal, weil Edwin Recht hat. Bauern dürfen keine Waffen tragen. Der Herzog würde ihn dafür am nächsten Baum aufknüpfen.“


    „Unser mutiger Landesherr hat das Weite gesucht, schon vergessen? Wer sollte ihn also zur Rechenschaft ziehen?“


    Humbert seufzte. „Also gut. Gehen wir mal davon aus, ihr würdet versuchen, die Sachsen auf eigene Faust zu vertreiben. Was für eine Aussicht auf Erfolg hättet ihr denn, ganz allein?“


    „Aber da sind doch noch die anderen Bauernfamilien!“

  


  
    „… deren Höfe weit verstreut liegen! Sie alle haben Besseres zu tun, als in den Krieg zu ziehen! Sie müssen die Felder bestellen, die Kühe melken, die Schweine hüten. Genau wie ihr. Das Waffenhandwerk alleine hat noch niemanden satt gemacht.“

  


  
    „Es sei denn, man wäre ein Ritter wie Ihr“, entgegnete Gwyn.

  


  
    Humbert machte ein Gesicht, als hätte Gwyn einen guten Witz gemacht. „Schau mich doch an. Sehe ich so aus, als führte ich das Leben eines begüterten Edelmannes? Ich bin genauso arm wie dein Vater!“

  


  
    Gwyn knurrte etwas Unverständliches zur Antwort und zog es dann vor, für den Rest des Weges zu schweigen.

  


  
    Die runde Scheibe des Mondes kroch hinter den Bäumen hervor und tauchte das Land in sein kaltes Licht. Nach drei Meilen hatten sie endlich den Hof erreicht.

  


  
    Oder zumindest das, was davon übrig geblieben war.


    Der Stall war ebenso wie die Scheune bis auf einige wenige Balken komplett niedergebrannt. Die Sachsen hatten gründliche Arbeit geleistet und nicht nur das Vieh, sondern neben den Vorräten auch das Saatgut mitgenommen, das in wenigen Wochen auf den Feldern ausgebracht werden sollte.


    Überraschenderweise stand das Haupthaus noch. Auf dem strohgedeckten Dach lagen einige erloschene Fackeln. Der von allen verfluchte Regen, der in den letzten Wochen immer wieder mit schweren Güssen das Land heimgesucht hatte, musste das Stroh so aufgeweicht haben, dass es kein Feuer fangen konnte.


    Schweigend stieg der Vater über die Tür, die mit roher Gewalt aus den Angeln gerissen worden war. Der Kamin war erloschen, sodass es im Inneren stockfinster war. Wie ein Blinder stolperte er über den verstreuten Hausrat. Es herrschte eine beklemmende, fast gespenstische Stille. Schließlich hatte er gefunden, wonach er gesucht hatte, und schlug zwei Feuersteine aneinander. Es dauerte nicht lange und in der Feuerstelle züngelten die ersten Flammen empor.


    Erst jetzt konnten sie das Ausmaß der Verwüstung, die die Eindringlinge angerichtet hatten, in Augenschein nehmen. Nichts war mehr an seinem Platz. Schüsseln, Krüge und Teller lagen zerbrochen am Boden. Irgendjemand hatte seine barbarische Kraft unter Beweis gestellt und den Tisch mitsamt den Schemeln zertrümmert, sodass sie nur noch als Feuerholz taugten. Glücklicherweise war noch genügend Stroh vorhanden, um für jeden in dieser Nacht eine Schlafstatt herrichten zu können. Die Decken und Felle waren natürlich verschwunden.


    Der Vater betrachtete ausdruckslos sein zerstörtes Heim. „Viel haben sie uns nicht gelassen. Nun, Gott sei Dank haben wir noch ein Dach über dem Kopf. Andere werden heute Nacht weniger haben.“


    Er bückte sich und begann langsam, die Scherben einzusammeln. Gwyn, Muriel und Humbert halfen ihm dabei.


    Als sie den Unrat vor das Haus gekippt hatten, tauchte Edwin auf. In einer Hand hielt er einen kleinen Sack. „Es sieht düster aus“, sagte er. „Die Sachsen haben unsere ganzen Vorräte mitgenommen. Außer zwei kleinen Stücken Käse, einem Dutzend Äpfel und einem Sack Korn haben wir nichts mehr.“

  


  
    „Das Silber für den Kauf der Mühle ist auch fort“, sagte der Vater und konnte seine Niedergeschlagenheit nur schwer verbergen.


    Gwyn, der auf einmal wie aufs Stichwort einen nagenden Hunger verspürte, stöhnte leise, denn er ahnte, was das bedeutete. Er kannte die Geschichten von früheren Hungerwintern. Damals hatte er noch nicht gelebt, aber den Älteren war diese Zeit noch immer gegenwärtig. Immer wieder erzählten sie stolz, wie erfindungsreich sie gewesen waren, wenn es darum ging, etwas Essbares zu organisieren. Gwyn hatte diesen Geschichten stets mehr oder weniger gelangweilt zugehört, doch nun stieg in ihm die Befürchtung auf, sich in den nächsten Tagen und Wochen selbst von der Schmackhaftigkeit einer Baumrindensuppe oder eines Rattenbratens überzeugen zu können.

  


  
    Humberts Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. „Ich glaube, in Anbetracht der Lage wäre es vermessen von mir, eure Gastfreundschaft in Anspruch zu nehmen. Erlaubt mir, dass ich mich auf den Weg mache.“


    „Heute Nacht noch?“, fragte Gwyn ungläubig.


    „Der Wunsch eines Gastes ist heilig“, sagte sein Vater kühl. „Wenn ein Reisender weiterziehen will, soll man ihn nicht aufhalten.“ Er verneigte sich knapp. „Ich danke Euch, dass ihr Gwyns Leben und das meiner Tochter gerettet habt.“


    Humbert verneigte sich ebenfalls. „Es war meine ritterliche Pflicht.“ Er klopfte Gwyn auf die Schulter. „Wer weiß, vielleicht sehen wir uns ja wieder?“ Mit diesen Worten drehte er sich um und verließ die Hütte.


    „Aber… du kannst ihn doch nicht einfach so gehen lassen, Vater!“, rief Gwyn.


    „Und ob ich das kann“, sagte Do Griflet und legte Holz nach. „Er muss selbst sehen, wie er sich durchschlägt. Wir haben kaum genug für uns.“


    „Kopf hoch, es ist nicht alles verloren“, sagte Muriel mit gequälter Heiterkeit und zauberte ein Ledersäckchen hervor, das sie dem Vater in die Hand drückte. Er warf einen Blick hinein und schaute seine Tochter überrascht an. „Wo hast du das her?“


    „Gespart“, sagte sie und lächelte. „Das Wollgeschäft war im letzten Jahr sehr einträglich gewesen, und da habe ich mir erlaubt, meinen persönlichen Zehnten einzubehalten.“


    „Wie bitte?“, sagte Edwin fassungslos. „Um dich zu bereichern, hast du die Familie bestohlen?“


    „Ich habe die Familie nicht bestohlen, Edwin“, antwortete Muriel scharf. „Hätte ich nicht etwas von dem Geld beiseite gelegt, stünden wir heute tatsächlich vor dem Nichts!“


    Der Vater hielt den Lederbeutel hoch. „Was hattest du damit vor?“


    Muriel lächelte verlegen. „Als ich von den Plänen mit der Mühle erfahren habe, dachte ich mir: Warum sollen nur die Männer in dieser Familie erfolgreiche Geschäftsleute sein? Ich wollte nach Ostern noch einige Lämmer kaufen, um die Herde zu vergrößern.“


    „Ohne uns zu fragen?“, giftete Edwin.


    Muriel stemmte die Hände in die Hüften. „Entschuldige, dass ich dich nicht um Erlaubnis gefragt habe. Aber nachdem ihr beide es nicht für nötig befunden habt, mich in eure Pläne für die Mühle einzuweihen, dachte ich mir, dass ich ebenfalls meine kleinen Geheimnisse haben darf.“


    „Was bildest du dir ein?“, keifte Edwin. „Du kannst froh sein, Schafe hüten zu dürfen, und nun willst du es uns Männern gleichtun?“


    „Es reicht!“, fuhr ihn sein Vater an. „Wir sollten Gott dafür danken, dass wir noch alle am Leben sind.“ Er nahm seiner Tochter das Geld ab. „Jetzt legt euch schlafen.“ Edwin wollte noch etwas sagen, doch sein Vater hob die Hand. „Und zwar alle. Morgen sehen wir weiter.“


  


  


  
    Ein Ritter im Straßengraben


    


    


  


  
    In dieser Nacht warf sich Gwyn immer wieder von einer Seite auf die andere und dachte über Sir Humbert nach. Er hatte schon immer Ritter werden wollen, nicht erst seit dem Überfall der Sachsen. Als er noch klein war, hatte ihm sein Vater manchmal Geschichten von gefährlichen Drachen und gefangenen Jungfrauen erzählt, die der vorzugsweise junge Held unter Einsatz seines Lebens retten musste. Seither hatte er beim Schweinehüten von einem aufregenden Leben als Ritter geträumt und sich immer die Frage gestellt, ob er nicht vielleicht auch eines Tages mit einem Pferd in die Schlacht gegen das Böse ziehen würde. Natürlich war ihm klar, dass gute Kämpfer nicht von Bäumen fielen, deswegen hatte er auch immer fleißig mit seiner Schleuder geübt. Er wusste nicht, ob man zum Ritter geboren sein musste oder ob es eine Art Schule gab, auf der man dieses Handwerk lernen konnte. Musste man reich sein, um dort aufgenommen zu werden? Sicherlich half es, wenn die Eltern von Adel waren, doch damit konnte er nicht aufwarten. Was also befähigte Gwyn dazu, eines Tages Ritter zu werden? Er hatte noch nie ein Schwert in der Hand gehabt, konnte aber dafür gut mit der Schleuder umgehen. Besonders kräftig war er nicht, nicht umsonst rief ihn Edwin selten mit seinem richtigen Namen, sondern nannte ihn Zwerg oder Gnom. Doch was Gwyn an Kraft fehlte, machte er durch Mut und Geschick wieder wett – obwohl er zugeben musste, dass er beim Anblick der Sachsen vor Angst beinahe gestorben wäre.

  


  
    Gwyn verschränkte die Hände hinter dem Kopf und blickte zum Mond hinauf, der durch ein Loch in der Wand schien. Neben sich hörte er das laute Schnarchen seines Bruders und seines Vaters. Es war nicht so, dass ihm die Arbeit als Schweinehirte keinen Spaß machte. Er konnte sehr gut mit Tieren umgehen, aber er fragte sich schon länger, ob er so den Rest seines Daseins verbringen wollte. Obwohl er erst dreizehn Jahre alt war, ahnte er seit den Ereignissen des heutigen Tages, dass er sein Leben langsam selbst in die Hand nehmen musste, sonst würde er bis ans Ende seiner Tage Schweine hüten. Außerdem: Was war schon ein Schweinehirte ohne Schweine? Nur ein zusätzlicher Esser, der der Familie auf der Tasche lag. Den Hof seines Vaters würde sein älterer Bruder Edwin erben, mit dem er sich sowieso nicht verstand. Wenn Edwin erst mal das Sagen hatte, würde er keine gute Stunde mehr haben… Nein, je mehr er darüber nachdachte, desto mehr kam er zu dem Schluss, dass er von hier fortmusste, sosehr er seine Schwester auch vermissen würde. Außer Muriel verband ihn nichts mit diesem Ort. Sein Vater hielt ihn für einen Träumer und seinem Bruder waren bei passenden Gelegenheiten noch ganz andere Wörter eingefallen. Wenn er also gehen wollte, dann musste es noch in dieser Nacht geschehen.


    Gwyn richtete sich auf und lauschte. Alle schienen fest zu schlafen. Er stand auf und schlich leise die Stiege hinunter. Das Wenige, was er besessen hatte, war von den Sachsen verbrannt oder geraubt worden. Seinen größten Schatz jedoch, ein Silbermedaillon mit einem Einhorn, trug er immer an einer Kette um den Hals. Es war das einzige Andenken, das er von seiner Mutter geerbt hatte. Er hängte sich seinen ledernen Trinkbeutel um, den er beim Schweinehüten immer bei sich trug, und steckte seine Schleuder ein. Dann zögerte er einen Moment. Eigentlich musste er seinem Vater wenigstens eine Nachricht hinterlassen. Doch wie sollte sie aussehen? Er hatte nie schreiben gelernt, und sein Vater konnte nicht lesen. Plötzlich spürte er eine Hand auf seiner Schulter und wirbelte herum.


    „Was ist mit dir, Bruder?“


    Hinter ihm stand Muriel und sah ihn mit ernsten Augen an. „Du willst uns verlassen“, sagte sie. Es war mehr eine Feststellung, als eine Frage. Gwyn nickte kaum merklich.


    „Weißt du schon, wo du hinwillst?“


    Gwyn schüttelte den Kopf. Darüber hatte er sich noch keine Gedanken gemacht.


    „Ich verstehe dich nur zu gut“, sagte Muriel leise.


    „Du hättest jederzeit gehen können“, sagte Gwyn.


    Muriel lachte trocken. „Wohin denn? Ich werde diesen Hof erst verlassen, wenn ich heirate. Und auch dann ändert sich für mich nicht viel, denn mein Mann wird ebenfalls ein Bauer sein.“ Sie schwieg einen Moment. „Humbert von Llanwick hat dich ziemlich beeindruckt, nicht wahr?“


    Er lief rot an und hoffte, dass Muriel es nicht sah.


    „Man sollte immer auf seine Träume hören“, fuhr seine Schwester traurig fort. „Ich werde dich vermissen.“ Sie drückte ihm etwas in die Hand. Gwyn erschrak, als er eine Silbermünze sah.


    „Das kann ich nicht annehmen“, sagte er entrüstet.


    „Nimm es. Du hast mir heute im Wald das Leben gerettet, dafür bin ich dir etwas schuldig.“


    „Du bist mir gar nichts schuldig“, entgegnete Gwyn und wollte ihr die Münze zurückgeben. Doch Muriel trat einen Schritt zurück. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Nein, sie gehört dir. Erfülle dir deinen Traum“, sagte sie. „Werde Ritter.“


    Gwyn schluckte und steckte das Geld ein. „Ich gebe sie dir zurück, wenn ich wiederkomme.“


    Muriel lächelte. „Ja, ich weiß, dass du das tun wirst.“ Sie schaute über die Schulter, als sie ein leises Stöhnen hörte. „Bald wird die Sonne aufgehen. Ich glaube kaum, dass du mit Vater über deine Pläne sprechen möchtest. Geh jetzt. Ich werde es ihm sagen.“


    Gwyn wusste im ersten Moment nicht, was er tun sollte. Dann nahm er seine Schwester einfach in die Arme.


    „Es wird Zeit, dass wenigstens einer aus unserer Familie seinen Träumen folgt.“ Sie löste sich von ihm.


    „Ich werde wiederkommen, das verspreche ich dir.“


    Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange.


    Als Gwyn vor die Tür trat, schaute er sich noch einmal um. Die Gewissheit, dass er sein bisheriges Leben nun hinter sich lassen würde, trieb ihm die Tränen in die Augen. Doch er hatte sich entschieden. Er wandte sich um und schlug den Weg zur Straße ein, die ihn in eine ungewisse Zukunft führen würde.

  


  
    Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als er das Dorf Redruth erreichte, wo er Proviant besorgen wollte. Durch den Überfall der Sachsen waren die Preise für Brot, Schinken und Käse in Schwindel erregende Höhen gestiegen. Als Gwyn sein Wechselgeld zählte, schluckte er. Er konnte nur hoffen, dass im weiteren Verlauf der Reise derlei Dinge billiger würden, sonst würde er nicht weit kommen. Er setzte sich unter einen Baum und frühstückte erst einmal.


  


  
    Es war der erste warme Frühlingstag und die Sonne schien von einem makellos blauen Himmel. Die Märzenbecher blühten und in wenigen Tagen würde das Land in ein zartes Grün getaucht sein. Gwyn hoffte, dass ihm das Wetter keinen Strich durch die Rechnung machte. In dieser Jahreszeit konnte der Winter jederzeit ohne Vorwarnung zurückkehren.


    Das Dorf hatte den Angriff der Sachsen leidlich überstanden. Zwar waren einige Hütten nur noch verkohlte Trümmer, doch die meisten Häuser standen noch. Ihre Bewohner hatten mit bäuerlichem Gleichmut den meisten Schutt beiseite geräumt, als schienen sie an derlei Katastrophen gewöhnt zu sein.


    Nachdem er fertig gegessen hatte, raffte Gwyn seine Sachen zusammen und ging hinüber zum Brunnen, um seine Lederflasche zu füllen. Dann machte er sich wieder auf den Weg.

  


  
    Gwyn hatte das Dorf schon einige Meilen hinter sich gelassen, als er Sir Humberts Schimmel entdeckte, der am Wegesrand an einigen verdorrten Grasbüscheln knabberte. Er war aufgesattelt, doch von seinem Reiter war weit und breit nichts zu sehen. Gwyn schaute sich um. Er machte einen Schritt nach vorn, und wäre beinahe über den alten Mann gestolpert.


  


  
    Humbert lag ausgestreckt auf dem Boden. Schild und Helm lagen achtlos neben ihm, nur das Schwert hielt er fest umklammert.


    Im ersten Moment befürchtete Gwyn, der Ritter sei tot. Er stieß Humbert vorsichtig mit einem Stock an, doch dieser rührte sich nicht. Vorsichtig beugte er sich zu ihm hinab. Der schale Dunst von vergossenem Wein schlug ihm entgegen. Plötzlich stieß Humbert einen lauten Schnarcher aus und drehte sich stöhnend auf den Rücken, sodass ihm die Sonne genau ins Gesicht schien. Er blinzelte ein, zweimal und schlug dann die Augen auf. Als er Gwyn sah, schrie er auf und griff panisch nach seinem Schwert.


    „Halt! Wartet!“ Gwyn hob abwehrend die Arme. „Ich bin es bloß!“


    Humbert ließ sich erschöpft zurück ins Gras sinken und rieb sich den Kopf.


    „Tu mir bitte einen Gefallen und schleich dich nie wieder so an mich heran.“ Er stöhnte. „Besonders, wenn mein Kopf so groß wie eine Scheune ist. Was hast du hier eigentlich verloren?“


    „Ich sah Euer Pferd herrenlos am Wegesrand stehen und habe mich gefragt, ob Euch etwas zugestoßen ist“, sagte Gwyn wütend. „Tut mir Leid, dass ich mich geirrt habe.“


    Humbert räusperte sich verlegen. Er stand auf und steckte sein Schwert zurück in die Scheide.


    „Ist schon gut, mein Junge. Ich sollte mich bei dir entschuldigen“, brummte er. „Was machst du hier eigentlich?“


    Gwyn zögerte einen Moment. Dann sagte er: „Ich habe mein Zuhause verlassen und ziehe nun aus, um Ritter zu werden.“


    Humbert starrte den Jungen einen Moment mit offenem Mund an. Dann brach er in dröhnendes Gelächter aus. Er lachte so sehr, dass ihm die Luft wegblieb und er sich auf den Boden setzen musste. „Ein Ritter! Das ist der beste Witz, den ich je gehört habe.“


    „Was ist daran so lustig?“, fragte Gwyn aufgebracht.


    „Ich versuche mir gerade vorzustellen, wie du ein Schwert führen willst, das du noch nicht einmal mit beiden Händen heben kannst“, wieherte der Mann und wischte sich die Tränen aus den Augen. Als er Gwyns beleidigten Gesichtsausdruck sah, wurde er ernst. „Hast du eine Ahnung, was du auf dich nehmen musst, um diesen beschwerlichen Weg einzuschlagen?“


    „Ich hatte gedacht, Ihr nehmt mich als Knappen.“


    Humbert gab keine Antwort, sondern schielte stattdessen auf den Sack, der neben Gwyn im Gras lag.


    „Bilde ich mir das nur ein oder hast du tatsächlich etwas zu essen bei dir?“ Humbert fuhr sich mit der Zunge über die spröden Lippen und sah auf einmal sehr hungrig aus.


    Gwyn dachte einen Moment nach. Dann bückte er sich und warf dem hageren Mann den Beutel zu. Als Sir Humbert hineinschaute, huschte ein Lächeln über sein Gesicht. Er holte das Brot hervor und schloss die Augen, als er daran roch. Dann legte er den Kanten behutsam neben sich auf den Boden und fischte nach dem Käse.


    „Ich mache dir einen Vorschlag“, sagte er. „Du gibst mir etwas von deinem Proviant ab, und ich werde dir erzählen, wie du deinem Ziel ein Stück näher kommst.“


    Gwyn war hin- und hergerissen. Auf der einen Seite musste er sparsam mit seinen Vorräten umgehen, auf der anderen Seite beschlich ihn die Ahnung, dass er ohne fremde Hilfe sowieso nicht weit kommen würde.


    „Gut“, sagte er. „Wir sind im Geschäft.“


    Humbert grinste und brach das Brot in zwei gleich große Teile. Die eine Hälfte gab er Gwyn zurück, die andere pulte er mit seinen schmutzigen Fingern auseinander.


    „Also, es gibt zwei Möglichkeiten für dich“, sagte er mit vollem Mund und biss gierig ein Stück von dem Käse ab.


    „Erstens: Du könntest mit mir auf Wanderschaft gehen und auf diese Weise alles Wichtige lernen. Ganz im Vertrauen, das wäre eine Ausbildung, um die dich mancher beneiden würde. Aber deinem zweifelnden Gesicht nach zu urteilen, kann für dich wohl nur das Beste infrage kommen.“ Er wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab und schaute Gwyn prüfend an. „Hast du schon einmal etwas von Camelot gehört?“


    Gwyn nickte. „Natürlich, jeder kennt die Geschichten von König Artur und seiner Tafelrunde. Aber das sind doch nur noch Märchen, die man Kindern vor dem Zubettgehen erzählt. Artur und seine Ritter sind längst gestorben.“


    „Es ist kein Märchen“, sagte Humbert ernst. „König Artur und seine Tafelrunde gibt es immer noch. Und ich weiß, wo Camelot liegt.“


    Gwyn rollte mit den Augen. „Sicher. Gleich wollt Ihr mir noch erzählen, dass Ihr selbst Mitglied der Tafelrunde seid.“


    „Nein“, erwiderte der Ritter ernst und das Lächeln war plötzlich aus seinem Gesicht verschwunden. „Doch ich habe einmal um Aufnahme ersucht.“


    „Aber man hat Euch nicht genommen“, stellte Gwyn fest.


    Humbert zuckte mit den Schultern. „Damals hatte man keinen Bedarf an Helden wie mir. Doch für dich könnte es genau der richtige Ort sein.“


    Gwyn dachte nach. „Wenn es wirklich stimmt, was Ihr sagt, muss König Artur mindestens so alt sein wie Ihr.“


    Humbert lächelte jetzt wieder. „Ich glaube, er ist sogar noch älter. Doch die Jahre eines Mannes sagen nichts über seine Fähigkeiten aus.“ Er setzte die Lederflasche an und spülte den letzten Bissen mit einem Schluck Wasser hinunter. „Wie sieht es aus, soll ich dir den Weg zeigen?“


    Gwyn überlegte. Konnte er diesem Mann trauen? Wenn Humbert ihn um seinen Proviant oder die Barschaft erleichtern wollte, so hätte er es hier und auf der Stelle tun können. Er sah dem Mann in die Augen und konnte keine Verschlagenheit in ihnen erkennen. Er holte tief Luft. „Ich würde mich freuen, Euch ein Stück begleiten zu dürfen.“


    „Sehr schön“, sagte Humbert und rappelte sich auf. „Zu zweit reist es sich immer leichter.“


    „Wie lange werden wir unterwegs sein?“, fragte Gwyn.


    Humbert tätschelte den Rücken seines Pferdes. „Wenn uns Pegasus nicht im Stich lässt, werden wir in vier Tagen dein Ziel erreicht haben.“ Er befestigte den Proviantbeutel am Sattel und bestieg den weißen Hengst. Dann reichte er Gwyn die Hand und zog ihn zu sich hinauf. „Normalerweise läuft ein Knappe zu Fuß neben seinem Herrn, doch das würde uns nur unnötig aufhalten.“


    Gwyn, der noch nie auf einem Pferd gesessen hatte, hielt sich krampfhaft an seinem Vordermann fest. Humbert schnalzte mit der Zunge und gemächlich trabte Pegasus los. Eine eigentümliche Mischung aus abgestandenem Schweiß und rostigem Eisen stieg Gwyn in die Nase. So also riecht das Rittertum, dachte er. Naja, der Geruch eines Schweinehirten war auch nicht viel besser.


    „Wieso habt Ihr eigentlich Eurem Pferd diesen seltsamen Namen gegeben?“


    „Pegasus?“, fragte Humbert. „In der griechischen Sagenwelt war dies der Name eines geflügelten Rosses und ich dachte, das würde ganz gut zu meinem Gaul passen. Bellerophon hat mit Pegasus’ Hilfe die Chimäre und die Amazonen besiegt.“


    „Aha“, sagte Gwyn nur, der kein Wort von dem verstand, was Humbert ihm erzählte. „Und was ist griechisch?“


    „Oh, das Reich der Griechen existierte lange vor dem der Römer.“


    „Von den Römern habe ich schon gehört“, sagte Gwyn. „Haben die Britannien nicht schon lange verlassen?“


    „Ein paar von ihnen streifen noch immer umher… Nun, von allen Völkern, die unsere Insel heimsuchten, haben sich die Römer noch am zivilisiertesten aufgeführt. Die Straße, die wir benutzen, wurde von ihnen gebaut. Während unsere Vorfahren noch in Lehmhütten hausten oder in Höhlen lebten, bauten die Fremden aus dem Süden Häuser aus festem Stein. Viele von ihnen stehen noch heute. Wenn ich die Wahl zwischen Römern und Sachsen hätte, wüsste ich, wem ich den Vorzug gäbe.“


    „Ja, ich auch“, erwiderte Gwyn trocken. Der Schock des gestrigen Überfalls steckte ihm noch immer in den Knochen. „Erzählt mir mehr von König Artur“, forderte er Humbert auf.


    „Er ist der Sohn von Uther Pendragon und Ygerna, die vor dieser Verbindung die Frau des Herzogs Gorlois war. Als Pendragon starb, wurde Artur auf wundersame Weise zum König ernannt.“


    „Richtig“, fiel es Gwyn wieder ein. „Da war doch diese Geschichte von einem geheimnisvollen Schwert, das nur vom rechtmäßigen Thronfolger Britanniens aus einem Stein gezogen werden konnte.“


    Humbert nickte. „Ja, von Excalibur erzählt man sich viele Geschichten. Eine besagt, dass es nicht der Mann ist, der die Waffe beherrscht, sondern umgekehrt.“


    „Das verstehe ich nicht“, sagte Gwyn.


    „Arturs Schwert ist verzaubert“, erklärte Humbert. „Excalibur wendet sich gegen seinen Träger, wenn mit der Waffe ein Unrecht begangen werden soll.“ Humbert lächelte. „So gesehen ist Artur dazu gezwungen, Gutes zu tun. Doch der König wäre nichts ohne seinen Ratgeber. Merlin hat schon Arturs Vater gedient. Manche sagen, dass er der wahre Herrscher Camelots sei. Auch über die Entstehung der Tafelrunde gibt es viele Legenden. Es handelt sich dabei in der Tat um einen Tisch, der ursprünglich im Besitz von Arturs Vater Uther Pendragon war und den König Lodegrance von Pendragon geschenkt bekommen hatte. Nun hatte Lodegrance eine schöne Tochter namens Guinevra, der Artur ganz schön den Kopf verdrehte. Ihr Vater war von dieser Verbindung so begeistert gewesen, dass er Artur nicht nur seine Tochter anvertraute, sondern ihm auch den Tisch seines Vaters als Hochzeitsgeschenk mitgab. Das war angeblich die Geburtsstunde der Tafelrunde. Nun ja, es fehlten natürlich noch die Ritter.“

  


  
    „Aber wo liegt denn nun Camelot genau?“, wollte Gwyn wissen.

  


  
    „Auf einer Anhöhe nicht weit von Cadbury. Diese Burg ist das Herrlichste, was ich jemals sehen durfte“, sagte Humbert bitter.


    Gwyn merkte, dass der Wunsch, Ritter der Tafelrunde zu werden, noch immer in Humbert weiterlebte. Und mit einem Mal verspürte er Mitleid mit dem alten Mann, der wusste, dass dies für immer ein Traum bleiben würde.

  


  
    Schweigend ritten sie weiter, bis sie bei Sonnenuntergang eine Schänke erreichten. Gwyn war froh, dass er sich nach dem langen Ritt endlich einmal die Beine vertreten konnte. Ächzend stieg er ab und drückte den Rücken durch. Auch bei Humbert sah es nicht viel eleganter aus. Das mochte an dem schweren Kettenhemd liegen, doch Gwyn vermutete, dass wohl eher die morschen Knochen schuld daran waren.

  


  
    „Du hast nicht zufälligerweise etwas Geld bei dir?“, fragte der Ritter verlegen. „Wir werden für das Unterstellen von Pegasus etwas bezahlen müssen.“


    Gwyn kramte aus dem kleinen Lederbeutel einige Kupfermünzen.


    „Das wird reichen“, sagte Humbert und lächelte. Er führte das Pferd zum Stall und drückte die Zügel einem Burschen in die Hand. Dann kam er zu Gwyn zurück. Voller Vorfreude rieb er sich die Hände. „Wie sieht es aus, junger Freund? Wollen wir speisen? Ich habe schon wieder einen Mordshunger.“


    „Leider ist mein Proviantbeutel so gut wie leer“, sagte Gwyn. „Wir müssten in die Schänke gehen und dort etwas bestellen.“ Als er sah, dass Humbert zögerte, sagte er: „Ihr seid eingeladen. Ich denke, so viel bin ich Euch schuldig.“


    Humbert strahlte über das ganze Gesicht und schlug Gwyn krachend die Hand auf die Schulter. „Das ist ein Wort! Ich sehe, du wandelst bereits auf dem rechten Weg, denn Großzügigkeit ist eine der vortrefflichsten ritterlichen Tugenden.“


    Gwyn seufzte und folgte dem Ritter durch die Tür.


    Die Schankstube war ein niedriger, dunkler Raum, der nur durch blakende Talgkerzen und qualmende Kienspäne leidlich erhellt wurde. Einige müde Gestalten saßen an niedrigen Tischen und schauten kurz auf, als die beiden eintraten. Humbert steuerte eine Nische bei der Tür an.


    „Regel Nummer eins, wenn du ein Wirtshaus wie dieses betrittst: Suche dir einen Platz bei der Tür, damit du bei einer Schlägerei schnell das Weite suchen kannst – es sei denn, du hast Lust, deine Kräfte mit Fremden zu messen. Das ist aber nicht immer besonders ratsam, denn du weißt nie, ob fair gekämpft wird.“


    Eine dralle alte Frau watschelte zu ihnen hinüber und entblößte grinsend einige schwarze Zähne.


    „Was darf ich Euch bringen, Herr?“, fragte sie.


    „Ein Dünnbier für den Jungen und einen Schoppen Wein für mich. Wir würden auch gerne etwas essen.“


    „Soll mir recht sein“, entgegnete die Wirtin. „Wir haben Hafergrütze mit Kutteln, Speck und Kohlsuppe.“


    „Kohlsuppe verursacht mir immer so üble Winde“, sagte Humbert und verzog das Gesicht. „Ich nehme die Kutteln.“


    Gwyn dachte an sein schwindendes Geld. „Danke, das Dünnbier reicht mir“, sagte er gequält.


    „Wie willst du bei solch kargen Mahlzeiten bei Kräften bleiben?“, fragte Humbert, als die Frau gegangen war. „Du bist jung und brauchst alles, was du bekommen kannst!“


    Gwyn wollte etwas erwidern, schwieg aber. Ihm waren drei Gestalten in dunklen Umhängen aufgefallen, die an einem Tisch am anderen Ende der Schankstube saßen. Ein Schauer lief Gwyn den Rücken hinunter, als er in ihre kalten Augen sah. Einer der Männer, dem eine Narbe quer über das Gesicht lief, trug einen schwarzen Brustharnisch mit einem grünen Drachen. Als er Gwyns Blick bemerkte, schloss er seinen Mantel und schaute den Jungen eisig an.


    „Mit denen würde ich mich nicht anlegen. Sollte mich nicht wundern, wenn es Vogelfreie wären, die von Raub und Mord leben.“


    „Sie scheinen zu einer Bande zu gehören“, flüsterte Gwyn. „Der Mann rechts trägt einen grünen Drachen auf der Brust.“


    Humbert wurde bleich. „Was sagst du da?“, hauchte er atemlos und drehte sich zu den Männern um.


    Der Bursche mit der Narbe raunte seinen Gefährten etwas zu. Dann leerten sie ihre Humpen, warfen ein paar Münzen auf den Tisch und standen auf. Dabei ließen sie Gwyn und Humbert nicht einen Moment aus den Augen. Als sie die Schänke verlassen hatten, atmete Gwyn auf.


    „Mein Gott, waren die unheimlich“, sagte er und versuchte, die Kälte abzuschütteln, die ihn beim Anblick der Männer erfasst hatte.


    Humbert antwortete nicht, sondern starrte in die flackernde Kerzenflamme.


    „Ist alles in Ordnung?“, fragte Gwyn unsicher.


    „Nein, ganz und gar nicht“, murmelte Humbert und biss sich auf die Unterlippe.


    „Hier ist euer Essen“, sagte die Wirtin und knallte ein Tablett so laut auf den Tisch, dass beide zusammenzuckten. „Bezahlt wird sofort.“


    Gwyn kramte seinen Beutel hervor und drückte der Frau zwei Münzen in die Hand.


    „Was ist denn mit deinem Herrn los?“, fragte sie, als sie das Geld in ihre Tasche steckte. „Er sieht so aus, als hätte er den leibhaftigen Teufel gesehen.“


    Humbert drehte sich zu der Wirtin um. „Habt Ihr eine Ahnung, woher die Männer kamen, die gerade die Schänke verlassen haben?“


    Die Frau zuckte mit den Schultern. „Nein. Sie gehörten nicht gerade zu der redseligen Sorte. Habe sie auch noch nie hier in der Gegend gesehen. Kann ich Euch sonst noch was bringen?“


    Humbert schüttelte den Kopf. Als die Frau gegangen war, beugte sich Humbert zu Gwyn hinüber. „Wir sind in großer Gefahr, junger Freund. Unter anderen Umständen würde ich auf der Stelle weiterreiten, aber die Nacht bricht herein. Uns bleibt nichts anderes übrig, als bis zum Sonnenaufgang hier zu bleiben.“ Humbert legte seine Hand auf Gwyns Arm. „Hör zu, von jetzt an werden wir getrennt Weiterreisen.“


    „Aber warum?“, fragte Gwyn. „Hat es etwas mit den drei Kerlen zu tun?“


    „Ich kann dir nicht mehr verraten. Je weniger du weißt, desto besser ist es für dich.“ Er fuhr sich nervös mit der Hand durch das schüttere Haar. „Wenn es dafür nicht schon zu spät ist…“


    Mehr bekam Gwyn aus dem Ritter nicht heraus. Humbert verschlang hastig sein Abendessen und stand dann auf.


    „Wo können wir heute Nacht schlafen?“, fragte er die Wirtin. Die letzten Gäste waren gegangen und sie begann, das Licht zu löschen.


    „Wir sind keine Herberge“, sagte sie und blies die letzten Kerzen aus. „Wenn Ihr eine Schlafstatt braucht, müsst Ihr Euch in den Stall zu den Pferden legen.“


    Humbert nickte, wünschte der Wirtin eine gute Nacht und verließ die Wirtsstube. Gwyn folgte ihm ratlos.


  


  


  
    Der Schatten des grünen Drachen


    



    

  


  
    Es war kalt, als sie hinaus vor die Schänke traten. Der Atem hing ihnen als weiße Rauchwölkchen vor den Mündern. Der Mond sorgte für gerade so viel Licht, dass sie den Weg zum Stall erkennen konnten.

  


  
    „Ich werde die Nacht über Wache halten“, sagte Humbert und strich Pegasus über das Fell. Der Stallbursche schien sich gut um das Pferd gekümmert zu haben, denn es war nicht nur gebürstet und gestriegelt, sondern hatte auch ausreichend Heu und Wasser bekommen. Humbert nahm die Satteltasche von einem Nagel und holte eine Decke heraus, die er Gwyn zuwarf. „Ich werde Wache halten’ und du wirst in der Zwischenzeit schlafen.“


    Gwyn wollte etwas sagen, doch Humbert hob nur die Hand. „Ich weiß, was dir durch den Kopf geht. Aber du wirst mir nicht helfen können. Bete zu Gott, dass die Nacht ruhig wird.“


    Der Ritter löste den Gürtel, mit dem das Schwert an seiner Seite befestigt war, zog es aus der Scheide und setzte sich auf einen Holzklotz. Dann holte er einen Schleifstein aus der Tasche und begann, mit gleichmäßigen Bewegungen die Klinge zu schärfen.


    Humbert von Llanwick war wie verwandelt. In seinen Augen brannte ein Feuer, das Gwyn zuvor nicht gesehen hatte. Im Angesicht der dunklen Bedrohung war seine Müdigkeit einer kalten Entschlossenheit gewichen, die Gwyn nicht nur Respekt, sondern auch ein wenig Angst einflößte. Er war froh, dass er diesen Mann nicht zum Feind hatte. Gwyn wickelte sich in die Decke ein, legte sich ins Stroh und lauschte angestrengt in die Dunkelheit. Doch außer dem Singen des Schwertes war nichts zu hören.


    Seine Gedanken wanderten zurück nach Redruth. Wie mochte es Muriel ergehen? Ein mulmiges Gefühl beschlich ihn. Sein Vater hatte bestimmt getobt, als sie ihm Gwyns Nachricht übermittelt hatte. Er seufzte, denn seine Schwester fehlte ihm.


    Muriel hatte ihm immer am nächsten gestanden. Sein Vater war ein wortkarger, strenger Mann, dem es schwer fiel, Gefühle zu zeigen. Mit seinem Bruder Edwin, der fast zehn Jahre älter war als er, hatte sich Gwyn nie verstanden. Eigentlich waren sie auch nur Halbbrüder. Do Griflets erste Frau war vor vielen Jahren an der Pest gestorben. Und Edwin hatte sich immer geweigert, Gwyn etwas von dessen leiblicher Mutter zu erzählen, nur einmal hatte er sich im Streit verächtlich über „diese Hexe“ geäußert. Was ihm eine mächtige Ohrfeige vom Vater eingebracht hatte.


    Do Griflet hatte ebenfalls nie über Gwyns Mutter gesprochen, und Muriel, die nur knapp zwei Jahre älter als Gwyn war, konnte sich nicht mehr an sie erinnern. Alles, was Gwyn über sie wusste, war, dass sie bei seiner Geburt gestorben war. Und sie hatte im das Medaillon mit dem Einhorn hinterlassen.


    Hatte er seine Familie im Stich gelassen? Es war ein schrecklicher Zwiespalt: Einerseits mussten sie alle zusammenhalten, wenn sie überleben wollten, und er hatte sich wie ein Dieb in der Nacht einfach davongestohlen. Andererseits hatte er sich dort nie zu Hause gefühlt. Er seufzte. Vielleicht hatte er ja doch die falsche Entscheidung getroffen!


    Humbert schliff noch immer sein Schwert. Gwyn wickelte sich die Decke um den Kopf, damit er das nervtötende Geräusch nicht mehr hören musste, doch es half alles nichts. Schließlich stand er auf.


    „Was ist mit dir, Junge?“, fragte Humbert. „Warum kannst du nicht schlafen?“


    „Ich muss mal in die Büsche“, brummte Gwyn.


    „Geh nicht zu weit fort“, sagte Humbert, ohne von seiner Arbeit aufzuschauen.

  


  
    Gwyn trat hinaus auf den kleinen Hof, der zwischen Stall und Wirtshaus lag. Es war stockfinster, in der Schänke schien alles zu schlafen. Vor Müdigkeit und Kälte zitternd wankte er durch die Dunkelheit und stellte sich an einen Baum.

  


  
    Plötzlich ließ ihn ein durchdringender Schrei zusammenfahren. Er wirbelte herum, stolperte über eine Wurzel und schlug der Länge nach hin.


    „Dreizehn lange Jahre suchen wir dich schon, alter Mann“, hörte er eine heisere Stimme, die Gwyn schlagartig noch mehr frieren ließ. „Dreizehn Jahre, in denen du uns immer wieder entwischt bist.“


    „Ich habe seine Satteltasche durchsucht“, rief eine andere Stimme. „Da ist nichts.“


    Gwyn wollte sich näher an den Stall heranschleichen, überlegte es sich jedoch anders. Wenn das die Burschen aus der Schänke waren, musste ein dritter Mann noch hier draußen herumschleichen.

  


  
    „Wo hast du sie versteckt?“

  


  
    „Sag deinem Herrn, dass ihn der Teufel holen soll – wenn er nicht sowieso schon mit ihm im Bunde steht“, kam Humberts Antwort.


    Der mit der heiseren Stimme, der offenbar der Anführer war, kicherte und es klang wie das trockene Rascheln von totem Laub. „Du wirst uns dein kleines Geheimnis schon verraten. Liebst du den Schmerz?“


    „Ich fürchte ihn nicht, genauso wenig wie dich und deine Leute“, kam es gepresst zurück. „Von mir wirst du nichts erfahren.“


    „Oh, ich weiß, dass du ein zäher Brocken bist. Deswegen werden wir dich auch nicht hier befragen. Du wirst uns nach Norden begleiten.“


    „Was sollen wir mit dem Jungen machen?“, fragte eine andere Stimme.


    „Sucht ihn“, befahl der Anführer. „Und wenn ihr ihn gefunden habt, schneidet ihm die Gurgel durch. Wir können keine Zeugen gebrauchen.“


    Gwyn blieb vor Schreck das Herz stehen.


    „Lasst die Finger von ihm!“, rief Humbert. „Ihr habt mich, das sollte…“ Weiter kam er nicht. Man hörte ein dumpfes Geräusch – offensichtlich ein Schlag, mit dem man ihn niedergestreckt hatte.


    Nur mühsam konnte sich Gwyn aus dem lähmenden Griff der Angst befreien. Er musste von hier fort, und zwar so schnell wie möglich. Auf einmal hörte er Schritte, die sich leise von hinten näherten. Der dritte Mann, durchfuhr es ihn! So lautlos wie möglich kroch er zurück zur Buche und kletterte hinauf. Er war fast in der Krone, als plötzlich unter ihm ein morscher Ast nachgab. Im letzten Moment konnte Gwyn sich am Stamm festhalten.


    „Ich habe ihn. Das Täubchen ist auf den Baum geflogen!“, rief der Mann unter ihm.


    „Dann steig ihm hinterher!“, antwortete der Anführer ungehalten.


    Gwyn spürte, wie eine Hand sein Fußgelenk umklammerte, und trat mit aller Kraft zu. Irgendetwas schien er getroffen zu haben, denn unter ihm ertönte ein lauter Schrei.


    „Du miese kleine Ratte!“, heulte die Stimme gedämpft. Offensichtlich hatte er die Nase des Kerls getroffen. „Na warte, jetzt hole ich dich. Und wenn ich dich habe, wirst du den Tag verfluchen, an dem sich deine Eltern kennen gelernt haben.“


    Plötzlich brach im Stall die Hölle los. Pegasus wieherte laut und man hörte das Schlagen von Hufen. Das Splittern von Holz mischte sich mit überraschten Schreien.


    „Halt das Pferd fest!“ brüllte der Anführer.


    „Wie denn?“, kam es verzweifelt zurück. „Das Biest keilt aus, als sei es vom Teufel besessen!“


    In der Schänke ging das Licht an und ein Fenster wurde geöffnet.


    „Was ist da los?“, keifte die schrille Stimme der Wirtin.


    „Das ist ein Überfall“, schrie Gwyn geistesgegenwärtig. „Die Schänke soll ausgeraubt werden!“


    „Was?“, schrie sie. „Basil, schnapp dir die Jungs! Draußen treibt sich Gesindel herum!“


    Polternd wurde die Tür aufgestoßen und Gwyn konnte im Schein einer Lampe fünf hünenhafte Gestalten sehen. Eine von ihnen war der Bursche, der sich um Pegasus gekümmert hatte.


    „Macht, dass ihr von hier verschwindet!“, rief der Älteste und Kräftigste von ihnen und schwang einen riesigen Dreschflegel. Das musste Basil sein, der Mann der Wirtin. Erst jetzt konnte Gwyn im Schein der Fackeln sehen, was sich im Stall abgespielt hatte. Die Angreifer mussten versucht haben, den leblosen Humbert auf den Rücken seines Pferdes zu binden, doch Pegasus hatte nicht mitgespielt und den rückwärtigen Teil des Stalls zu Kleinholz getreten.


    Plötzlich ertönte ein gellender Pfiff. Gwyns Verfolger hielt einen Moment inne. Als der Pfiff ein zweites Mal ertönte, fluchte er wütend. Er spuckte einen Klumpen Blut aus, sprang dann vom Baum hinab und hastete zu seinen Kumpanen, die bereits auf ihren Pferden saßen. Gwyn konnte erkennen, dass jemand den bewusstlosen Humbert vor sich über das Pferd geworfen hatte. Bevor die Söhne der Wirtin reagieren konnten, waren die dunklen Gestalten auf ihren schwarzen Pferden in der Nacht verschwunden.


    Gwyn ließ sich vom Baum gleiten und holte tief Luft. Basil drehte sich zu ihm um. Seine Augen funkelten böse.


    „Kannst du mir einmal erklären, was hier geschehen ist?“, fragte er wütend.


    „Wir sind von drei Kerlen überfallen worden, die heute Abend in der Wirtsstube saßen“, sagte Gwyn. Er hatte noch immer ganz weiche Knie und musste sich erst einmal auf ein umgestürztes Fass setzen.


    „Ach ja?“, sagte Basil und hielt die Fackel hoch, um den Stall genauer in Augenschein zu nehmen. „Und wie kommt es, dass eure ganzen Sachen noch da sind?“ Er stieß mit dem Fuß gegen das Schwert.


    „Ich weiß es auch nicht“, sagte Gwyn hilflos. „Es sah so aus, als hätten die drei Sir Humbert gekannt.“


    „Wer ist Sir Humbert?“, grunzte Basil.


    „Der Ritter, mit dem ich gereist bin“, sagte Gwyn ungeduldig. „Hört, wir müssen Hilfe holen, wenn mein Herr noch gerettet werden soll!“


    Basil schnaubte. „Hilfe? Die findest du hier draußen nicht.“


    „Was ist mit euch? Ihr seht aus, als könntet ihr es mit einer ganzen Armee aufnehmen.“


    „Basil?“, keifte eine Stimme aus dem Fenster. „Was treibt ihr noch da draußen? Sind sie fort?“


    „Ja“, rief er. „Bis auf den Jungen ist keiner mehr da. Und der wird auch gleich verschwinden.“


    Gwyn schluckte. „Ihr wollt mich hinaus in die Nacht schicken? Das ist gegen jede Regel der Gastfreundschaft!“


    „Mir doch egal“, brummte Basil. „Du ziehst Ärger an und den können wir nicht gebrauchen.“


    „Aber… ich habe für die ganze Nacht im Voraus bezahlt!“, rief Gwyn verzweifelt.


    „Das stimmt, Vater“, meldete sich jetzt der Junge, der Pegasus versorgt hatte.


    „Basil? Komm jetzt! Ich will endlich wieder ins Bett.“


    Der Mann der Wirtin war hin- und hergerissen, schließlich nickte er. „Also gut. Aber bei Sonnenaufgang bist du verschwunden.“


    „Versprochen“, sagte Gwyn erleichtert.


    Basil brummte etwas Unverständliches, dann verschwand er mit seinen Söhnen wieder im Haus. Der Stallbursche blieb auf halbem Weg stehen und lief mit einer Lampe zu Gwyn zurück.


    „Tut mir Leid, dass mein Vater so unfreundlich ist, aber wir müssen hier draußen sehr vorsichtig sein. Dunkle Zeiten sind angebrochen.“


    „Ich weiß“, sagte Gwyn. „Unser Hof ist vor einigen Tagen von den Sachsen überfallen worden.“


    Der Junge riss die Augen auf. „Von den Sachsen? Das sind schlechte Nachrichten! So weit im Westen sind sie noch nie gesehen worden.“


    Gwyn fasste einen Entschluss. Wenn er Humbert retten wollte, brauchte er Hilfe. „Wie komme ich von hier nach Cadbury?“


    „Du reist auf der alten Römerstraße immer weiter nach Osten. Es ist ein langer Fußmarsch, aber du solltest es mit deinem Pferd in drei Tagen schaffen.“ Er schaute Gwyn mit zusammengekniffenen Augen an. „Du willst nach Camelot, nicht wahr?“


    Gwyn nickte.


    „Auf ihrem Weg zu König Artur haben viele Ritter hier Quartier bezogen, doch in den letzten Jahren sind es immer weniger geworden“, sagte der Junge und seufzte. „Camelot ist schon lange nicht mehr der Ort der Hoffnung, der er einst war.“


    „Aber warum?“, wollte Gwyn wissen.


    Der Junge zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Viele glauben, dass Artur und die Ritter der Tafelrunde nur noch ein Märchen sind.“


    „Das habe ich auch gedacht“, gab Gwyn zu. „Bis ich Sir Humbert getroffen habe. Er sagte mir, dass Artur und seine Ritter noch immer leben.“


    Der Junge zuckte mit den Schultern und gab Gwyn die Laterne. „Hier. Ich glaube, nach den Ereignissen dieser Nacht möchtest du bestimmt nicht gerne im Dunklen hocken.“ Er drehte sich zu seinem Vater um, der in der Tür der Schänke auf ihn wartete. „Ich muss jetzt wieder ins Haus.“


    Gwyn schaute dem Jungen dankbar nach und lehnte sich müde gegen die Holzwand. Nach den Ereignissen dieser Nacht war er froh, nicht überstürzt aufbrechen zu müssen.


    Plötzlich spürte er etwas Weiches in seinem Rücken.


    „Pegasus! Da sitzen wir beide aber in einem schönen Schlamassel.“ Wie zur Antwort schnaubte das Pferd leise. „Ich würde zu gerne wissen, was die Männer von Sir Humbert wollten. Es klang, als seien sie schon länger hinter ihm her gewesen. Er muss irgendetwas besitzen, was sie unbedingt haben wollen.“


    Sein Blick fiel auf die Satteltasche, deren Inhalt verstreut auf dem Boden lag. Auf den ersten Blick sah er nichts von Wert: ein schmutziges Hemd, ein Paar speckige Lederhosen und einen Beutel mit Werkzeug, das Humbert wohl zum Reparieren seiner Rüstung gebraucht hatte. Zusammen mit dem Schleifstein legte er alles zurück und hängte den Beutel wieder zurück an den Nagel. Dann untersuchte er das Schwert genauer.


    Der Ledergriff war abgenutzt und die Klinge vom vielen Wetzen ganz dünn geworden. Er fuhr mit dem Daumen über die Schneide und zuckte zusammen. Das Schwert war scharf wie ein Rasiermesser. Gwyn packte es beim Griff und schwang es ein paarmal hin und her, sodass es zischend die Luft durchschnitt. Es war leichter, als er gedacht hatte, aber immer noch schwer genug, um im Kampf seinen Arm erlahmen zu lassen. Gwyn musste plötzlich lachen. In was für einem Kampf? Mit seiner Erfahrung würde er noch nicht einmal einem Eichhörnchen den Garaus machen können, geschweige denn diesen drei Banditen. Er schob das Schwert in die Scheide und versuchte, sich die Waffe um die Hüfte zu binden, doch seine Beine waren zu kurz: Die Spitze schleifte auf dem Boden.


    „Ein großartiger Ritter bist du“, sagte Gwyn zu sich selbst und kam sich auf einmal unsagbar lächerlich vor. Er löste den Gürtel und hängte das Schwert neben die Satteltasche an die Wand.

  


  
    Es dauerte nicht lange und die Vögel kündigten zwitschernd den baldigen Sonnenaufgang an. Morgennebel stieg auf und hüllte alles in einen grauen Schleier.


  


  
    „Zeit, dass wir aufbrechen.“


    Doch was sollte er mit Pegasus machen? Neben ihm herzulaufen war ausgemachter Unsinn, doch er hatte noch nie auf dem Rücken eines Pferdes gesessen. Nun, für alles gab es ein erstes Mal.


    „Du meine Güte, ist das Ding schwer“, stöhnte Gwyn, als er versuchte, den Sattel aufzuheben. Er ging in die Hocke und erst im dritten Anlauf gelang es ihm, ihn auf den Pferderücken zu hieven. Gwyn bemerkte, dass zu beiden Seiten zwei Riemen herabbaumelten, und kratzte sich nachdenklich am Kopf. Wozu mochten die wohl gut sein? Dann kam ihm die Erleuchtung. Er krabbelte unter den Bauch des Pferdes und zurrte sie zusammen. So würde er nicht mitsamt dem Sattel herunterfallen und sich womöglich den Hals brechen. Schließlich nahm er die Tasche, stopfte die Decke hinein und band sie an den Sattel. Eigentlich war er jetzt fertig, doch irgendetwas fehlte noch.


    Das Schwert.


    Wohin nur damit? Das Beste war, er band es sich quer über den Rücken.


    „Wie sieht es aus, mein Freund?“, sagte Gwyn und tätschelte Pegasus den Hals. „Ich weiß, du bist jahrelang mit Sir Humbert geritten, aber versprichst du mir, dass du mich nicht abwirfst?“


    Pegasus reagierte nicht, sondern kaute nur gelangweilt auf seinen Zügeln herum.


    „Wie willst du mir auch antworten…“, sagte Gwyn und musste lächeln. „Du bist ja nur ein Pferd.“


    Unter allerlei Verrenkungen steckte er seinen Fuß in den Steigbügel und versuchte, sich hochzuziehen. Doch vergebens – das Tier war zu groß.


    Als Gwyn nach etlichen Versuchen noch immer keinen Erfolg hatte, machte Pegasus plötzlich einen Schritt nach vorne, trat einen Eimer um und schob ihn mit dem linken Vorderhuf zu Gwyn.


    „Pegasus, ich muss mich bei dir entschuldigen“, sagte er und schaute den Hengst verdutzt an. „Du scheinst mehr Verstand als ich zu besitzen.“ Gwyn stellte sich auf den Eimer und schwang sich ohne Probleme hinauf. Schließlich überprüfte er den Sitz des Schwertes und atmete tief durch. „So, und wenn ich jetzt wüsste, wie man die Zügel führt, wäre ich ein ganzes Stück weiter.“


    Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, als sich Pegasus auch schon langsam in Bewegung setzte. Das kam so unvermittelt, dass Gwyn beinahe das Gleichgewicht verlor. Sie traten hinaus in den Hof.


    Zwar lag die Schänke noch immer im Morgendunst, doch als Gwyn den Kopf in den Nacken legte, konnte er den blauen Himmel sehen. In weniger als einer Stunde würde die Sonne die letzten Reste des Nebels vertrieben haben.


    Er schaute nach unten. Im morastigen Boden sah er die Hufabdrucke von drei Pferden, die nach Norden galoppiert waren. Gwyns Laune hellte sich schlagartig auf. Er brauchte nur den Spuren zu folgen, um über kurz oder lang Humbert zu finden. Jetzt musste er nur noch Pegasus in die richtige Richtung dirigieren. Er schnalzte mit der Zunge, doch das Tier stellte noch nicht einmal die Ohren auf. Gwyn schüttelte die Zügel, aber nichts geschah. Auch ein leichter Druck mit den Fersen half nicht weiter. Entmutigt ließ Gwyn die Schultern hängen.

  


  
    „Mach es mir doch nicht so schwer, Pegasus“, bettelte er. „Du weißt doch, dass ich nicht reiten kann. Wir müssen den Spuren folgen, und zwar schnell. Sonst sind die Männer mit deinem Herrn über alle Berge. Komm schon“, bettelte er. „Es hat doch eben so gut geklappt.“

  


  
    Pegasus schnaubte und als hätte er verstanden, setzte er sich langsam in Bewegung. Er drehte kurz den Kopf, dann verfiel er in einen leichten Trab. Erschrocken ließ Gwyn die Zügel los.


    „Wartewartewarte!“, rief er und krallte sich ängstlich an der Mähne fest.


    Das war albern! Pegasus hatte noch nicht einmal richtig an Tempo zugelegt und schon drohte Gwyn hinunterzufallen. Schließlich versuchte er, dem Auf und Ab der Bewegung zu folgen. Ja, so schien es zu klappen. Gleichzeitig ahnte er, dass ihm spätestens am Abend jeder Knochen im Leib wehtun würde.


    Nach einer kurzen Zeit hatte Gwyn den Bogen raus und fühlte sich einigermaßen sicher im Sattel. So sicher, dass er es wagte, die Mähne loszulassen. Und als wäre dies ein Zeichen gewesen, fiel Pegasus in einen leichten Galopp.


    Mit einem lauten Schrei fiel Gwyn hintenüber und landete äußerst schmerzhaft auf seinem Rücken. Schlagartig entwich die Luft aus seinem Brustkorb und einen unangenehmen Moment lang sah er bunte Sterne.


    Schließlich rappelte er sich mühsam hoch, überprüfte den Sitz der Waffe und humpelte zu Pegasus, der unbeeindruckt auf ihn wartete.


    „Tu mir einen Gefallen…“, keuchte er und lehnte sich schmerzverzerrt an die Schulter des Pferdes. „Wenn ich dir das nächste Mal zu langsam bin, warne mich. Ich hätte mir das Genick brechen können!“


    Er führte Pegasus zu einem umgestürzten Baumstamm und kletterte wieder in den Sattel.


    „Gut“, sagte Gwyn und rieb sich die Schulter. „Wir können wieder. Aber langsam!“


    Der Schritt des Pferdes war Gwyns liebste Gangart, das wusste er jetzt schon. Aber so würden sie nicht besonders weit kommen. Er seufzte, band sich die Zügel um die Hüfte und krallte sich wieder in der Mähne fest. „Jetzt.“


    Wie zur Bestätigung schnaubte Pegasus einmal, dann begann er zu traben. Sofort versuchte sich Gwyn der Bewegung des Schimmels anzupassen, und diesmal klappte es besser. Als er sich sicher genug fühlte, verstärkte er den Griff. „Gut. Und jetzt schneller.“


    Pegasus schnaubte wieder. Aus dem Trab wurde ein Galopp, der zwar relativ leicht war, Gwyn aber trotzdem beinahe aus dem Sattel hob. Er wusste, dass Humberts Pferd noch viel schneller laufen konnte, doch das Tempo reichte ihm erst einmal.


    „Folge den Spuren!“ rief Gwyn und Pegasus schwenkte ein Stück nach rechts.


    Als Gwyn nach und nach die Angst abschüttelte, machte sich ein anderes Gefühl in seiner Magengegend breit, und das war alles andere als unangenehm. Der Wind zerrte an seinen Haaren und wie im Rausch flogen Bäume und Büsche an ihm vorüber. Gwyn zurrte den Gurt enger, mit dem er das Schwert auf seinem Rücken befestigt hatte. Dann versuchte er sich ein wenig aufzurichten und dabei mehr mit den Beinen als mit dem Oberkörper Halt zu finden. Er warf einen kurzen Blick über die Schulter. Hinter ihm im Tal, vielleicht eine Meile entfernt, lag im Schein der aufgehenden Sonne die Schänke. Eine Meile! Und er war kein zweites Mal gestürzt! Nun ja, vielleicht würde aus ihm eines Tages doch noch ein passabler Reiter werden. Dankbar tätschelte er dem Tier den Hals.


    „Du bist ein guter Kamerad“, sagte er. „Ich verspreche dir, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, damit du deinen Herrn wieder findest.“ Als hätte das Tier Gwyns Worte verstanden, wieherte es einmal laut auf.


    Sie hatten einige Hügel hinter sich gelassen, als Pegasus sein Tempo auf einmal drosselte und wieder in einen gemächlichen Schritt zurückfiel.


    Vor ihnen erstreckte sich von West nach Ost das Pflaster der alten Römerstraße. Die Spuren der Entführer, die sich bis dahin tief in den schweren Boden gegraben hatten, verloren sich auf dem festen Grund.


    Pegasus schien das Problem ebenfalls bemerkt zu haben. Das Pferd senkte den Kopf, als ob es die Straße näher in Augenschein nehmen wollte.


    Obwohl sich seit dem Abzug der Römer niemand mehr um die Straßen gekümmert hatte, waren sie noch immer in erstaunlich gutem Zustand. Nur die Grasbüschel, die zwischen den Steinquadern wucherten, ließen ahnen, wie alt sie waren.


    Pegasus trabte gemächlich auf die andere Seite der Straße, doch die Spuren setzten sich dort nicht fort. Unentschlossen scharrte das Pferd mit den Hufen. Auch Gwyn war nun ein wenig ratlos. Er stellte sich in den Steigbügeln auf und suchte den Horizont ab, der nur durch ein paar vereinzelte Baumgruppen unterbrochen wurde. Doch außer ihnen schien sich sonst niemand im Grenzgebiet von Cornwall und Somerset herumzutreiben. Sie hatten die Spur verloren.


    Entmutigt ließ er die Schultern hängen. „Pegasus, alter Junge, ich weiß ehrlich gesagt nicht mehr weiter“, sagte er niedergeschlagen. Das Pferd erwiderte nichts, sondern trottete wieder zur Straße zurück, wo es stehen blieb und nach Osten schaute.


    „Wir brauchen Hilfe, so viel steht fest. Nun, vielleicht sollten wir endlich einmal nachprüfen, ob an den alten Geschichten tatsächlich etwas dran ist.“ Er richtete sich mit knackendem Rücken im Sattel auf. „Also, auf nach Camelot!“, sagte er entschlossen.


    Pegasus schnaubte zur Warnung laut auf. Gwyn konnte im letzten Moment die Mähne ergreifen, dann schossen sie auch schon davon.


  


  


  
    Ausgesperrt!


    

  


  
    Gwyn hatte sich noch nie weiter als eine Tagesreise von seinem väterlichen Hof in Cornwall entfernt und so hatte er sich vorgestellt, dass ganz Britannien so schroff war wie seine Heimat an der Westküste der Insel. Als er am dritten Tag seiner Reise durch die sanften Hügel Somersets ritt, war er überrascht. Vor ihm breitete sich fruchtbares Land aus. Überall sah er wohlgenährte Menschen, die singend ihre Felder bestellten. War Cornwall noch immer im Griff eines viel zu regnerischen, harten Winters gewesen, so hatte hier bereits der Frühling Einzug gehalten. Die Luft war angenehm mild und die zahlreichen Obstbäume trugen bereits dicke Knospen.

  


  
    Und doch bemerkte er die ersten Hinweise auf den Verfall, der vom unabwendbaren Herannahen einer Zeit der Ungewissheit zu künden schien. Es waren Kleinigkeiten, die dem nachlässigen Beobachter nicht ins Auge fielen: ein unbestelltes Feld hier, ein verfallener Hof da. Nicht viel, aber doch genug, um einen Schatten auf das Bild argloser Zufriedenheit zu werfen.


    Gwyn ritt, solange es das Licht des Tages erlaubte. Die Nächte war er bei Bauern untergekommen, die bereitwillig und ohne Erwartung einer Gegenleistung mit ihm teilten, was sie hatten.


    Je näher er Cadbury kam, desto lebhafter wurden die Geschichten, die man ihm von Camelot erzählte. Ja, König Arturs Reich schien für alle, die unter seinem Schutz lebten, wie der Himmel auf Erden zu sein und Gwyn brannte darauf, das Ziel seiner Reise zu erreichen.


    Mittlerweile schmerzte ihn jeder Knochen im Leib und sein Hintern war eine einzige wunde Stelle. Er hätte natürlich eine Rast einlegen können, doch die Angst um Humbert und die Ungeduld von Pegasus trieben ihn immer weiter.

  


  
    Gegen Abend des vierten Tages erblickte er im rotgoldenen Schein der Abendsonne etwas, was seinen Atem stocken ließ: Auf einer von mehreren Wällen umgebenen Hügelkuppe thronte eine mächtige Festung. Eingerahmt von hohen, zinnenbewehrten Mauern ragten drei gewaltige Türme in den Himmel, von denen der mittlere die beiden anderen an Höhe und Umfang noch übertraf. Gwyn mochte etwa fünf Meilen entfernt sein, doch selbst auf diese Entfernung war der Anblick einfach überwältigend.


  


  
    Gwyn hatte sein Ziel erreicht.


    Je näher er kam und je tiefer die Sonne in seinem Rücken stand, desto unwirklicher wurde der Anblick. Getaucht in das letzte goldene Licht des Tages glühte Camelot rot vor einem tiefblauen Himmel. Unzählige Fahnen, die einen roten Drachen auf weißem Grund zeigten, knatterten im Abendwind.


    Gwyn entschied sich, abzusteigen und den letzten Rest zu Fuß zu gehen. Ein schmaler, steiler Weg führte im Zickzack über die Befestigungswälle den Hügel hinauf. Schließlich erreichte er einen grasbewachsenen Platz vor dem Torturm, auf dem eine gewaltige Linde ihre mächtigen Äste ausbreitete. Unter ihr stand ein verwitterter, runenverzierter Steintisch.


    Über dem Torbogen des befestigten Eingangs zur Burg prangte ein steinerner geflügelter Drache. Das Zeichen Artur Pendragons.


    Gwyn führte Pegasus zu dem mächtigen, mit Eisen beschlagenen Tor. Außer einem kleinen Loch und einer schmalen, niedrigen Tür war keine Öffnung zu erkennen. Gwyn blieb unentschlossen stehen.


    „Sieht ja nicht gerade einladend aus“, murmelte er. Schließlich fasste er sich ein Herz und rief: „Hallo? Ist da jemand?“


    Es dauerte einen Moment, bis er hörte, wie ein Riegel beiseite geschoben wurde. Die kleine Luke wurde geöffnet und ein mürrisches Gesicht erschien.


    „Was willst du hier, Junge?“, bellte eine Stimme.


    „Bin ich hier richtig? Ist das Camelot?“, fragte Gwyn.


    „Wonach sieht es denn deiner Meinung nach aus?“, knurrte die Wache. „Natürlich ist das Camelot!“


    Also doch. Gwyn atmete erleichtert auf. „Ich muss unbedingt mit König Artur sprechen!“


    Gwyn dachte schon, der Mann hätte sein Ansinnen nicht verstanden, denn er hörte keine Antwort, sondern nur ein seltsames Pfeifen. Schließlich erkannte er das Geräusch: Die Wache lachte ihn aus.


    „Du willst was?“, fragte der Mann hinter dem Tor glucksend und rang nach Luft.


    „Den König sehen!“

  


  
    „Und da hast du gedacht, du klopfst einfach mal an der Haustür und schaust, ob jemand da ist?“

  


  
    „Nun… ja!“, antwortete Gwyn in einer Mischung aus Wut und Hilflosigkeit. „Oder habt Ihr eine bessere Idee?“


    Nun wieherte die Wache laut los. „Eine bessere Idee? Hör zu, Bürschlein, du scheinst nicht von Adel zu sein, sonst wärst du mit den einfachsten Regeln des höfischen Anstands vertraut.“


    „Dann lasst mich nicht dumm sterben“, entgegnete Gwyn schlagfertig. „Sagt mir, was ich tun muss, damit Ihr mir Einlass gewährt! Die Nachricht, die ich dem König zu übermitteln habe, ist wichtig!“


    „Von wem ist sie?“


    Gwyn dachte nach. Offensichtlich halfen hier nur List und Tücke.


    „Sir Humbert von Llanwick schickt mich.“


    Der Name schien seine Wirkung zu erzielen, denn die Stimme der Wache klang auf einmal sehr ernst. „Wer bist du? Sein Knappe?“


    „Ja, das bin ich“, log Gwyn.


    „Dann empfehle ich dir, die Beine in die Hand zu nehmen und so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.“


    Gwyn war verwirrt. Offensichtlich war dies ebenfalls die falsche Antwort gewesen. Doch warum?


    „Hört mir zu, Humbert von Llanwick ist heute Nacht entführt worden!“


    „Umso besser! Hoffentlich ist das Lösegeld so hoch, dass es niemand aufbringen kann. Das würde die Welt endlich von dieser Schande des Ritterstandes befreien.“


    „Aber…“


    „Wenn dein Herr in die Hände von Räubern und Dieben gefallen ist, hat er keinen Grund zur Klage, denn er dürfte sich damit in bester Gesellschaft befinden. So, und jetzt verschwinde.“


    Gwyn verstand die Welt nicht mehr. Sir Humbert war ein Räuber und Dieb? Aber so schnell würde er nicht aufgeben.


    „Ich habe noch eine andere Nachricht: Die Sachsen sind in Cornwall eingefallen und…“


    Plötzlich ging die kleine Tür auf und ein Mann zwängte sich durch die enge Öffnung. Gwyn schluckte. Das Gesicht der Wache schaute unter einem Helm hervor, dessen bis zur Oberlippe reichender Nasenschutz ihm eine beunruhigende Entschlossenheit verlieh. Er steckte in einem knielangen Kettenhemd, darüber trug er einen weißen Waffenrock, auf dessen Brust ein roter Drache prangte. Beängstigender war jedoch das gezückte Schwert, das er in seiner rechten Hand hielt.


    „Ich sagte, verschwinde von hier, sonst ziehe ich dir das Fell über die Ohren.“


    Gwyn hob abwehrend die Hände. „Ist ja schon gut, ich gehe ja.“ Er machte zwei Schritte rückwärts, tastete nach den Zügeln seines Pferdes und trat dann den Rückzug an.


    „Wunderbar. Genau so habe ich mir meine Ankunft auf Camelot vorgestellt“, grummelte Gwyn, als er Pegasus wieder den Burgweg hinabführte. „Gut, ich bin kein Edelmann, den man mit Tusch und Fanfaren empfängt. Aber zuhören könnte man mir wenigstens!“


    Am Fuße des Hügels angekommen, führte Gwyn Pegasus in ein nahe gelegenes Buchenwäldchen. Es wurde langsam dunkel und sie brauchten einen einigermaßen sicheren Schlafplatz für die Nacht.


    Gwyn kickte einen Stein fort, der ihm im Weg lag, und setzte sich verdrossen auf einen umgestürzten Baumstamm. „Was machen wir jetzt?“, fragte er und schaute Pegasus ratlos an. „Hast du vielleicht eine Idee?“


    Plötzlich hörte Gwyn einen lauten, hellen und durchdringenden Schrei, der sich nach einem Mädchen anhörte, das sich anschickte beim Anblick einer gigantischen Spinne in Ohnmacht zu fallen. Erschrocken sprang er auf. Dann hörte er einen weiteren Schrei, der sich aber von dem ersten deutlich unterschied, obwohl auch dieser zweifellos von einem Mädchen stammte. Doch klang dieser eher wütend und keinesfalls ängstlich.


    „Das war ganz in der Nähe!“, rief er. „Pegasus! Du bleibst hier und rührst dich nicht von der Stelle!“


    Ohne die Antwort des Pferdes abzuwarten rannte Gwyn in die Richtung, aus der er die beiden Schreie gehört hatte. Er rutschte auf seinem Hintern einen Hang hinab, doch blieb er dabei an einer vorstehenden Wurzel hängen, sodass er den letzten Rest des Weges Purzelbaum schlagend zurücklegte. Schließlich landete er in einem Laubhaufen. Er schüttelte benommen den Kopf, war aber sofort wieder bei Sinnen, als er sah, wer die Schreie ausgestoßen hatte – und was der Grund dafür war.


    Zwei Mädchen in Gwyns Alter, das eine blond, das andere rothaarig und beide in kostbare Gewänder gekleidet, wie er sie noch nie gesehen hatte, sahen sich einer Rotte von Wildschweinen gegenüber, die nach dem langen Winter ziemlich ausgehungert sein mussten. Das blonde Mädchen lag reglos am Boden, während die Rothaarige einen dicken Knüppel schwang, um sich die gefräßigen Tiere vom Leib zu halten. Wie versteinert betrachtete Gwyn das Bild, als ihn die Stimme des Mädchens aus seinen Betrachtungen riss.


    „Was ist?“, rief sie. „Willst du nicht dein Schwert ziehen und mir helfen, diese Viecher zu vertreiben?“


    Gwyn lief rot an, doch leider waren seine Arme zu kurz, um das lange Schwert auf seinem Rücken ganz herauszuziehen.


    „Ich will nicht zur Eile drängen, aber die Tiere legen langsam ihre Scheu vor mir ab“, giftete das Mädchen. „Tu was, verdammt noch mal!“


    Gwyn überlegte schnell und hoffte inständigst, dass sich Wildschweine nur unwesentlich von Hausschweinen unterschieden. Er pfiff laut auf den Fingern, um die Aufmerksamkeit der Rotte auf sich zu ziehen. Dann begab er sich langsam auf alle viere und kroch vorsichtig auf den Leiteber zu, der nicht so recht wusste, was er von diesem seltsamen Konkurrenten halten sollte. Also lief er mit gesenktem Kopf auf Gwyn zu, der jedoch keine Handbreit zurückwich. Und tatsächlich: Kurz bevor die Köpfe der ungleichen Rivalen aufeinander stießen, drehte der Eber ab. Nun war Gwyn an der Reihe. Leise begann er zu grunzen, dann gab er auf einmal einen solch markerschütternden Laut von sich, dass das rothaarige Mädchen erschrocken den Knüppel fallen ließ. Der Eber riss weit die Augen auf, machte zögernd einen Schritt zurück, drehte sich plötzlich um und lief, so schnell es die kurzen Beine erlaubten, davon. Die anderen Schweine standen noch einen Moment unschlüssig herum, doch als Gwyn aufstand, packte auch sie die Furcht und sie folgten ihrem Anführer.


    Das rothaarige Mädchen hatte sich an einen Baum gelehnt und die Hand auf die Brust gepresst, als müsste sie ihr wild schlagendes Herz erst einmal beruhigen.


    „Alle Achtung“, krächzte sie und räusperte sich dann. „Das war… beeindruckend, um es mal so auszudrücken.“


    Gwyn hörte nicht auf sie, sondern beugte sich zu dem anderen Mädchen hinab, das noch immer reglos am Boden lag.


    „Was ist mit ihr geschehen?“


    „Als die Rotte aus dem Wald gestürmt kam, ist Katlyn vor Schreck in Ohnmacht gefallen.“


    Gwyn sah das rothaarige Mädchen verständnislos an. „Wieso treibt ihr euch auch alleine im Wald herum? Um diese Zeit des Jahres ist das ein recht gefährlicher Ort.“


    „Na wunderbar. Da kenne ich dich erst seit wenigen Augenblicken und schon redest du wie mein Großvater.“


    „Klingt, als sei dein Großvater ein ziemlich vernünftiger Mann. Nach dem langen Winter haben die Tiere des Waldes einen gewaltigen Hunger. Und gerade Wildschweine sind dann nicht besonders wählerisch, wenn es um ihr Fressen geht. Wie heißt du überhaupt?“


    Das rothaarige Mädchen funkelte Gwyn böse an, doch dann stahl sich ein Grinsen auf ihr Gesicht, das Gwyn nicht zu deuten vermochte. „Mein Name ist Aileen. Und wie lautet der Name meines edlen Retters?“


    Gwyn verneigte sich mit einer seiner Meinung nach ungemein ritterlichen Geste. „Gwyn Griflet.“


    Katlyn kam nun langsam wieder zu sich und schüttelte sich benommen das Laub aus den Haaren. Gwyn fand, dass sie ein wenig aussah wie Linny, die Kuh von Bauer Galwick.


    „Was ist geschehen?“, fragte sie. „Sind die widerlichen Tiere fort?“


    „Ja“, sagte Aileen und zeigte mit einer schwungvollen Geste auf Gwyn. „In die Flucht geschlagen von Gwyn Griflet, dem kühnen Recken.“


    Als Katlyn ihren Retter bemerkte, machte sie auf einmal große Augen.


    „Ich habe noch nie einen so jungen Ritter gesehen“, flüsterte sie.


    Gwyn schob es auf die Folgen der kurzen Ohnmacht, dass ihre Stimme ein wenig entrückt klang.


    „Ich bin kein Ritter, hoffe aber, einer zu werden“, sagte er feierlich. „Aus diesem Grund und wegen eines Hilfeersuchens bin ich nach Camelot gekommen. Doch leider hat man mich dort abgewiesen.“


    Aileen verschränkte die Hände auf dem Rücken und musterte Gwyn von allen Seiten. „Deine Haltung, deine Kleidung und vor allen Dingen dein Geruch sagen mir, dass du ganz bestimmt nicht von edler Herkunft bist.“


    „Nein, ich komme aus Cornwall. Mein Vater ist ein Bauer aus Redruth.“


    Aileen riss die Augen auf und schlug verzückt die Hände zusammen. „Ein Bauernbursche, der Ritter werden will!“ Sie stieß ein glockenhelles Lachen aus, das Gwyn für einen kurzen Moment tief berührte. Doch dieses Gefühl war schnell verflogen, denn ihm war die Überheblichkeit in ihrer Stimme nicht entgangen.


    „Ja, ich bin ein Bauernbursche“, sagte er gereizt. „Genau genommen sogar ein Schweinehirte, der euch beiden soeben das Leben gerettet hat.“


    „Und das auf eine sehr beeindruckende Weise, wie ich zugeben muss“, sagte Aileen und schob anerkennend die Unterlippe vor. „Darf ich fragen, wie du das gemacht hast?“


    Gwyn zuckte mit den Schultern. „Ich habe den Leiteber herausgefordert und gewonnen.“


    Aileen schaute ihn ungläubig an. „Soll das heißen, dass du jetzt der neue Anführer dieser Wildschweine bist?“


    Gwyn dachte einen Augenblick nach. „So könnte man sagen.“


    Katlyn runzelte die Stirn. Sie schien nicht zu wissen, was sie von ihrem Retter halten sollte.


    „Nun, wie es scheint, sind wir dir einen Gefallen schuldig“, sagte Aileen. In ihren Augen blitzte es und wieder war es Gwyn, als setze sein Herz für einige Sekunden aus. „Du möchtest also gerne Ritter werden.“


    Gwyn nickte.


    „Mehr als alles andere in der Welt?“


    „Ja“, bekräftigte er noch einmal.


    „Und du würdest dafür einige Unannehmlichkeiten in Kauf nehmen?“ fragte Aileen und kniff dabei die Augen zusammen, als wollte sie Gwyn genau prüfen.


    Er nickte erneut, doch diesmal etwas zögerlicher.


    „Gut. Dann stell dich neben Katlyn.“


    Gwyn tat, wie ihm geheißen.


    „Hmja, das könnte klappen, ihr beide habt dieselbe Größe.“ Sie grinste ihn an. „Zieh dich aus.“


    „Wie bitte?“, rief Gwyn entrüstet, und auch Katlyn sah auf einmal sehr bestürzt drein.


    „Wenn du schon nicht als Schweinehirte Erfolg hast, dann vielleicht als kleines Mädchen.“


    Gwyn schüttelte energisch den Kopf. „Kommt überhaupt nicht infrage.“


    „Du hast die Wahl“, sagte Aileen. „Entweder schlägst du hier draußen Wurzeln und wartest auf ein Wunder. Oder aber du nimmst die kleine Unannehmlichkeit in Kauf.“


    Gwyn ließ die Schultern hängen. Er hatte immer gewusst, dass es nicht einfach sein würde, in den Ritterstand aufzusteigen. Doch musste er sich gleich zu Beginn nach Strich und Faden lächerlich machen? Auf der anderen Seite musste er sich natürlich fragen, ob er überhaupt eine Wahl hatte. Wenn es schon gut ausgerüstete Armeen nicht geschafft hatten, Camelots Tore einzurennen, welche Aussichten hatte dann er?

  


  
    „Also gut“, sagte er schließlich.

  


  
    Seufzend stellte sich Katlyn hinter eine mächtige Eiche und entledigte sich ihres grünen Leinenkleides, das sie Gwyn zuwarf.


    „Keine falsche Scham“, sagte Aileen zu ihm und drehte sich um. „Ich werde bestimmt nicht schauen.“


    Gwyn schnallte sein Schwert ab und ließ verschämt die Hosen fallen. Dann zog er Joppe und Hemd über den Kopf, um sich das Kleid überzustreifen. Ein ungewohnter Duft von Veilchen und Maiglöckchen umwehte ihn.


    „Fertig“, sagte er. Aileen drehte sich um.


    Gwyn hatte erwartet, dass das Mädchen laut loslachen würde, doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen überprüfte sie mit Kennerblick den Sitz des Kleides.


    „Sehr gut. Du siehst sogar richtig hübsch aus.“


    Gwyn stutzte. Er wusste nicht, ob dies ein Kompliment oder nicht doch eine versteckte Beleidigung war. Da Aileen aber keine Miene verzog, entschloss er sich, nichts zu erwidern. Sie stellte sich vor ihn und fuhr mit der Hand über sein Haupt.


    „Einzig deine Haare würden dich verraten. Sie sind zu kurz für eine anständige Frisur.“ Sie nahm ein rot gemustertes Tuch von ihren Schultern, drapierte es ihm um den Kopf und betrachtete zufrieden ihr Werk. „Das ist besser.“


    Katlyn hatte sich mittlerweile Gwyns Sachen übergezogen und stand nun da, als hätte man sie soeben mit Pech übergossen.


    „Ist diese Kleidung jemals gewaschen geworden?“, fragte sie und schaute angeekelt an sich herab, doch Aileen schien die Klage zu überhören.


    „Du bist doch sicherlich nicht den ganzen Weg nach Camelot zu Fuß gegangen?“, fragte sie Gwyn.


    „Mein Pferd steht oben auf der Anhöhe.“


    „Katlyn wird sich darum kümmern.“

  


  
    „Wie bitte?“ Der Mund von Aileens Begleiterin klappte empört auf, schloss sich aber wieder, als sie deren bedrohlichen Blick sah. Gwyn fragte sich, was für ein seltsames Verhältnis diese beiden Mädchen zueinander haben mochten. Freundschaft war es ganz bestimmt nicht.

  


  
    „Ich weiß nicht, ob Pegasus es zulässt, wenn er von einer fremden Person am Zügel geführt wird“, sagte er.


    „Nun. Hoffen wir, dass Katlyns Sanftmut auch dein Pferd beruhigt“, sagte Aileen. Sie hob Humberts Schwert auf und zog es aus der Scheide.


    „Eine schöne Damaszenerklinge. Gut gepflegt, wenn auch sehr alt. Ihr Besitzer muss seinerzeit eine schöne Summe dafür bezahlt haben.“


    „Was verstehst du von Schwertern?“, wollte Gwyn wissen.


    Aileen lächelte.


    „Natürlich nichts. Ich bin nur ein Mädchen, das vor einer Herde Wildschweine gerettet werden muss“, sagte sie und reichte die Waffe Katlyn. „Binde das Schwert an den Sattel.“


    „Ich trenne mich nur ungern von der Klinge“, sagte Gwyn misstrauisch, der sich ohne Humberts Schwert auf einmal ziemlich nackt vorkam.


    „Keine Angst, du bekommst sie wieder“, erwiderte Aileen nun ungeduldig. „Aber glaubst du nicht, dass es ein wenig auffällig wäre, wenn eine rotwangige Maid auf einmal mit einer solch wertvollen Waffe nach Camelot hereinspaziert?“


    Gwyn musste zugeben, dass Aileen Recht hatte. „Also gut“, seufzte er und gab Katlyn das Schwert. Dann machten sie sich auf den Weg.


  


  


  
    Prinzessinnen und andere Hoheiten


    

  


  
    Gwyn fiel es schwer, mit seiner Begleiterin Schritt zu halten. Sie bewegte sich mit einer Sicherheit durch das dichte Gestrüpp, die ihn überraschte.

  


  
    „Ich bin jede freie Minute hier draußen“, sagte Aileen, die Gwyns Gedanken zu erraten schien. „Innerhalb der Burgmauern fühle ich mich eingesperrt.“


    „Stehst du in König Arturs Diensten?“, fragte Gwyn ein wenig atemlos. Aileen sprang leichtfüßig wie ein Reh vor ihm her, während Gwyn der schnelle Aufstieg nun doch zu schaffen machte.


    „Ja, so könnte man es nennen“, lachte sie. „Aber auf der anderen Seite: Auf Camelot gibt es niemanden, der nicht in seinen Diensten steht. Merlin vielleicht einmal ausgenommen.“


    „Wie alt ist König Artur eigentlich?“


    „Nun ja, ein Greis ist er noch nicht. Aber in Schlachten ziehen er und seine Ritter schon lange nicht mehr.“


    „Aber wer herrscht dann über das Land, wenn nicht der König mit seinem Schwert Excalibur?“


    Aileen kletterte auf einen Vorsprung und reichte Gwyn die Hand. „Um ein guter Herrscher zu sein, reicht es nicht, seine Feinde zu besiegen. Das Eroberte muss auch bewahrt werden.“ Mit einem kräftigen Ruck zog sie ihn zu sich hinauf. „Artur hat im ganzen Reich seine Leute eingesetzt, die die Verwaltungsarbeit für ihn übernehmen. Ein oder zweimal im Jahr hält er Gerichtstag, mehr muss er nicht tun.“


    Gwyn kam der Steintisch unter der Linde in den Sinn. Wenn das alles war, was Artur zum Führen des Reiches zu tun hatte, war das Leben auf Camelot tatsächlich nicht sehr spannend.


    „Mein Vater sagt immer, wer rastet, der rostet.“


    „Ja, da steht er nicht alleine da. Sir Kay, der Hofmeister, ist derselben Meinung. Obwohl seit dreizehn Jahren Frieden herrscht, lässt er die Ritter noch immer hart den Umgang mit Schwert, Schild, Lanze und Bogen üben. Er sagt, man wisse nie, wann der Feind wieder vor der Tür stehe.“


    „Er scheint ein weiser Mann zu sein, dieser Sir Kay“, sagte Gwyn und setzte sich auf einen Stein, um einen Moment zu verschnaufen. „In Cornwall sind die Sachsen eingefallen.“


    Aileens Miene wurde ernst. „Wir haben so etwas gehört.“


    „Herzog Baldur hat das Land und seine Bauern schmählich im Stich gelassen“, sagte Gwyn wütend. „Es war niemand da, der uns vor dem Ansturm der Sachsen hätte schützen können. Ich weiß nicht, wie viele wegen seiner Feigheit umgekommen sind.“


    Aileen musterte Gwyn. „Du hättest dich der Übermacht entgegengestellt?“


    „Natürlich“, rief Gwyn entrüstet. „Immerhin wäre es meine ritterliche Pflicht gewesen, die Armen und Schwachen zu beschützen.“


    „Ja, ja“, sagte Aileen, als habe sie derlei Sprüche schon oft gehört. „Aber erst wenn es drauf ankommt, erweist es sich, aus welchem Holz man geschnitzt ist.“ Sie stand auf und ging weiter.


    „Ich würde für mein Wort einstehen“, rief Gwyn ihr hinterher und sprang auf. „Selbst wenn es mein Leben kosten würde!“


    „Das ist schnell dahergesagt“, sagte sie nur, ohne sich dabei umzudrehen. Doch Gwyn ließ sich nicht beirren. „Deswegen habe ich mich auf den Weg nach Camelot gemacht: um dem König meine Dienste anzubieten und das Ritterhandwerk zu erlernen. Das ist mein größter Wunsch.“


    Aileen blieb stehen und drehte sich zu Gwyn um. „Sei vorsichtig mit deinen Wünschen“, sagte sie ernst. „Sie könnten in Erfüllung gehen.“


    Aileen drehte sich noch einmal nach Katlyn um und wies sie durch ein Zeichen an, mit dem Pferd im Wald zu warten. Dann wandte sie sich an Gwyn. „Egal was jetzt passiert: Du hältst den Mund und überlässt das Reden mir.“ Gwyn nickte, zog sich das Tuch tiefer ins Gesicht und folgte dem Mädchen zum Tor.


    Ein leichtes Gefühl der Angst beschlich ihn, denn er fragte sich, was mit ihm geschehen würde, wenn die Wache ihn wiedererkannte. Der Kerl hatte nicht so ausgesehen, als verstünde er Spaß.


    Aileen hämmerte mit den Fäusten gegen die kleine Tür.


    „Junge, wenn du das schon wieder sein solltest, hat jetzt dein letztes Stündlein geschlagen“, donnerte eine Stimme auf der anderen Seite. Die kleine Luke wurde beiseite geschoben. „Ich weiß nicht, wo du herkommst, aber bei uns nennt man diese Form der Hartnäckigkeit Dummheit… Oh, da soll mich doch…“ Die Wache riss die Augen auf, als sie Aileen sah. „Hoheit! Was macht Ihr denn da draußen?“


    Hoheit? Mit einem Mal vergaß Gwyn seine Vorsicht und starrte Aileen unverblümt an. Das Mädchen machte einen Schritt zur Seite und trat Gwyn mit aller Kraft auf die Füße. Erschrocken senkte er wieder den Blick.


    „Ich habe mir erlaubt, mit Katlyn einen Spaziergang zu machen“, sagte sie ungerührt. „Ich wusste nicht, dass ich dazu deine Erlaubnis benötige, Wache.“


    „Natürlich nicht, Hoheit“, stammelte der Mann, der auf einmal alles andere als selbstsicher wirkte. „Es ist nur so, dass das ganze Schloss nach Euch sucht.“


    „Nun, dann kannst du ja die frohe Kunde verbreiten, dass du mich gefunden hast.“


    Der Mann schaute sie noch immer wie vom Donner gerührt an. Schließlich machte Aileen eine Geste, als wolle sie ein Huhn aufscheuchen. „Los, los, nun beeile dich schon und öffne die Tür!“


    „Jawohl, Hoheit“, rief die Wache nun eifrig und schob ächzend den Riegel beiseite.


    Als Gwyn eintrat, verschlug es ihm die Sprache. Er hatte geahnt, dass König Arturs Herrschersitz imposant sein musste, aber nie hatte er geglaubt, dass man so weit in die Höhe bauen konnte. Fast schien es sogar, als wollten die drei Türme den Himmel berühren. Sie waren aus riesigen, gehauenen Steinquadern errichtet und in der Höhe des zweiten Stockwerks jeweils durch eine Art steinerne Brücke mit überdachten Mauerbögen verbunden. Der linke Turm, der nach Osten ausgerichtet war, war schlank und rund und der Spitzbogen des Eingangstores war mit allerlei merkwürdigen Steinfiguren verziert: Drachen- und Löwenköpfe, gehörnte Dämonen und andere seltsame Fabelwesen. Auf seinem spitzen Dach wehte die weiße Fahne mit dem roten Drachen. Der wuchtige Westturm hatte einen quadratischen Grundriss. Eine Außentreppe führte rings um ihn herum bis in den dritten Stock. Er hatte unzählige, mit kleinen Säulen unterteilte Fenster und eine Vielzahl von Erkern, Baikonen und kleineren Türmen war an ihn angebaut. Das Dach des Turms war flach und mit Zinnen bewehrt. Gwyn sah einige Männer dort oben stehen, die offenbar Wache hielten. Im Erdgeschoss des Turms sah man eine große, vergitterte Tür, hinter der ein gewölbter Gang nach unten führte.


    Der weitaus prächtigste und alles überragende Bau war der mittlere Turm, der Palas der Burg. Eine breite Treppe führte vom Burghof in das erste Stockwerk und mündete dort in eine Art terrassenartigen Balkon, der sich über die ganze Breite des Gebäudes zog. Der erste Stock war ringsum mit hohen, kunstvoll verzierten Bogenfenstern durchbrochen. Die Spitze des Turmes bildete eine große Kuppel, die wie eine Krone aussah.


    Gwyn bemerkte, dass in Camelot kein einheitlicher Baustil vorherrschte. Während die Schmiede, die an das Untergeschoss des Ostturms angebaut war, aus grob behauenen Steinen errichtet worden war, gab es ein anderes, frei stehendes Bauwerk, das in seiner reich verzierten, marmornen Säulenpracht noch aus der Römerzeit stammen musste. Das einfache Gesinde lebte in zweistöckigen, an die Wehrmauer angebauten Holzhäusern. Die Lagerhäuser und Ställe für das Vieh standen an der Nordseite des riesigen Burghofes. Ein angenehmes Gefühl von Sicherheit und Ordnung ging von diesem Ort aus.


    „Vorwärts“, knurrte Aileen mit zusammengebissenen Zähnen und schob Gwyn vor sich her. „Und halte den Kopf unten, sonst verrätst du dich noch.“


    Gwyn stolperte einen Schritt weiter und verbarg sein Gesicht wieder in dem Tuch.


    Vor der Schmiede und den beiden Lagerhäusern herrschte geschäftiges Treiben. Von innen wirkte Camelot zwar kleiner, aber dennoch waren seine Abmessungen imposant. Der Burghof war nicht rund, sondern eher lang gestreckt und mochte an der schmalsten Stelle zweihundert, an der breitesten hingegen vierhundert Schritt messen. Acht kleinere Wachtürme unterbrachen die Mauer in regelmäßigen Abständen und auf jeder wehte Camelots roter Drachen.


    Mit einem dumpfen Poltern fiel das Tor hinter ihnen ins Schloss und der gewaltige Riegel wurde vorgeschoben.


    „Siehst du“, flüsterte Aileen. „Es war das reinste Kinderspiel.“


    „Wieso hat dich die Wache Hoheit genannt?“, wollte Gwyn wissen. „Wer bist du?“


    „Ein Fräulein von edler Herkunft, das sich von einem Schweinehirten das Leben retten lassen musste“, entgegnete sie geheimnisvoll.


    „Aber…“


    „Wenn du wirklich Ritter werden willst, rate ich dir, keine weiteren Fragen mehr zu stellen“, antwortete sie nur knapp.


    Gwyn kniff den Mund zusammen und schwieg.


    Hinter Aileen hörten sie auf einmal eine wütende Stimme.


    „Wo zum Teufel hast du gesteckt?“


    Sie drehten sich beide um. Der Mann, der auf sie zugelaufen kam, mochte vielleicht sechzig Jahre alt sein, doch sein Körper war noch immer so aufrecht und kraftvoll wie der eines jungen Burschen. Auf dem hoch erhobenen Haupt trug er einen silbernen Reif mit dem geflügelten Drachen. Und obwohl der Bart und das bis zur Schulter reichende Haupthaar schlohweiß waren, funkelten die blauen Augen in dem wettergegerbten Gesicht vor unbändiger Energie.


    „Siehst du dort hinten die Schmiede?“, raunte Aileen. „Dort findest du Sir Kay. Er ist der Hofmeister von Camelot und für die Ausbildung der Knappen zuständig.“ Als sich Gwyn noch immer nicht rührte, gab ihm Aileen einen Stoß. „Los jetzt, wenn nicht alles verloren sein soll.“


    Gwyn löste den Blick von der majestätischen Gestalt, die sich ihnen zornig näherte. „Ich danke dir“, sagte er.

  


  
    „Danke mir nicht zu früh“, erwiderte Aileen und lächelte. „Noch hast du dein Ziel nicht erreicht.“

  


  
    „Aileen“, rief der hoch gewachsene Mann wütend. „Willst du mir nicht endlich Antwort geben? Wo bist du gewesen? Du weißt doch, dass ich dir ausdrücklich verboten habe, die Burg zu verlassen!“


    Gwyn war froh, dass er das Donnerwetter, das über das Mädchen hereinbrach, nicht mit anhören musste. Er ging quer über den Burghof und steuerte die Schmiede an. Eine Gruppe junger Burschen, alle nicht viel älter als er, stand abseits bei einigen Pferden und schaute zu ihnen hinüber. Alle trugen weiße, lange Röcke, auf denen der rote Drache Camelots prangte.


    „Was machst du hier, Katlyn?“, brummte eine Stimme und Gwyn drehte sich um.


    Vor ihm stand ein hünenhafter Mann unbestimmten Alters, dessen schulterlanges Haar wie der gewaltige, walrossähnliche Schnauzbart flammend rot leuchtete. Wie die Wache trug auch er einen Rock, auf dem der rote Drache leuchtete, nur war das Kleidungsstück aus feinerem Tuch und makellos sauber. Eine gewaltige, rot unterlaufene Narbe lief quer vom Nasenrücken zur linken Wange. Sie entstellte den Mann jedoch nicht, sondern verlieh ihm eine Autorität, die Ehrfurcht gebietend war.


    „Wo seid ihr gewesen? Wir haben wegen euch wieder einmal ganz Camelot auf den Kopf gestellt! Du vernachlässigst deine Pflichten als Zofe, wenn du jeden Unsinn mitmachst, den Aileen von dir verlangt.“


    Gwyn schlug das Kopftuch beiseite und schaute dem Mann in die Augen. „Ich bin nicht Katlyn.“


    Ehe sich Gwyn versah, hatte der Rothaarige sein Schwert gezogen und zielte mit der Spitze der Klinge auf seine Kehle.


    „Wer bist du? Was hast du mit der Zofe der Prinzessin gemacht?“


    Zofe der Prinzessin? Gwyn lief es eiskalt den Rücken hinunter. „Nichts, ich habe mit ihr nur die Kleidung getauscht.“


    „Was soll dieser Mummenschanz?“, schnaubte Sir Kay wütend.


    „Nur so konnte ich nach Camelot hineingelangen. Ich möchte Euch bitten, nehmt mich in Eure Dienste auf. Ihr seid doch Sir Kay, der Hofmeister?“


    Der Mann schaute Gwyn an, als habe er nicht richtig verstanden. „Du willst was?“


    „Ich will ein Ritter werden wie Ihr.“


    Sir Kay war so überrascht, dass er jetzt die Klinge sinken ließ.


    „Bitte, nehmt mich auf“, flehte Gwyn. „Das ist mein größter Wunsch!“


    Sir Kay schüttelte den Kopf, als hätte er noch nie so etwas Absurdes gesehen oder gehört. Dann drehte er sich zu der Gruppe von Knappen um, die bei den Pferden standen.


    „Rowan, komm her!“ Ein fast erwachsener Bursche, Gwyn schätzte ihn auf vielleicht sechzehn Jahre, schaute auf und kam zu ihnen herübergelaufen.


    „Ja, Herr? Was kann ich für Euch tun?“


    „Pass auf den Burschen hier auf. Ich muss dem König Meldung machen.“


    Rowan sah überrascht auf Gwyn herab und konnte dabei ein Lachen kaum unterdrücken.


    „Was ist daran so lustig?“, fragte Sir Kay gefährlich tonlos.


    Rowan zuckte zusammen und war auf einmal wieder todernst. „Nichts.“


    Sir Kay warf Rowan einen finsteren Blick zu, dann steckte er das Schwert in seine Scheide zurück und ging hinüber zu Prinzessin Aileen, die noch immer mit dem alten Mann zu streiten schien.


    Prinzessin Aileen! In was für eine Geschichte war Gwyn da hineingeraten! Denn wenn das die Prinzessin war, dann musste der Mann mit dem weißen Bart König Artur sein! Er hatte auf einmal ein ganz flaues Gefühl in der Magengegend.


    „Was macht denn ein Bursche wie du in Mädchenkleidern?“, fragte ihn auf einmal Rowan mit einem schiefen Grinsen.


    „Ich bin nach Camelot gekommen, um König Artur meine Dienste anzubieten.“


    „Du willst Ritter werden?“ Rowan starrte ihn jetzt belustigt an.


    Gwyn, dem die ungläubigen Fragen langsam auf die Nerven gingen, nickte nur.


    „Jungs“, rief Rowan zu den anderen Knappen hinüber. „Hier ist ein Mädchen, das in die Tafelrunde aufgenommen werden möchte!“


    Die Jungen, die ausnahmslos mindestens einen halben Kopf größer waren als er, kamen jetzt herüber und bauten sich um Gwyn herum auf, der am liebsten vor Scham im Boden versunken wäre. Er biss die Zähne zusammen, doch konnte er nicht verhindern, dass ihm vor Wut die Tränen in die Augen schossen.


    „Schaut mal, das Mädchen fängt gleich an zu heulen!“, rief jemand.


    „Tut mir Leid, holde Dame, aber ich habe leider nur dieses schmutzige Sacktuch, um Eure Tränen zu trocknen.“ Rowan packte Gwyn im Nacken und drückte ihm einen in der Tat recht schmierigen Lappen ins Gesicht.


    Das war zu viel. Mit einem Ruck riss sich Gwyn los und verpasste seinem Gegenüber einen solchen Stoß, dass dieser rückwärts in einer Pfütze landete. Mit einem herausfordernden Grinsen sprang Rowan auf.


    „Na warte!“


    Er versetzte Gwyn einen Schlag auf die Nase, sodass er nach hinten taumelte und der Länge nach hinschlug.


    „Los, steh auf!“


    Gwyn wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und stellte fest, dass er blutete. Sofort war er wieder auf den Beinen.


    Rowan versuchte einen zweiten Treffer zu landen, doch diesmal wich Gwyn aus. Er packte den Arm des Angreifers und riss ihn nach vorne, sodass dieser das Gleichgewicht verlor und ein zweites Mal in der Pfütze landete. Doch anstatt wie beim ersten Mal aufzuspringen, blieb Rowan liegen. Er wartete darauf, dass Gwyn einen Schritt nach vorne machte, und trat ihm gezielt die Beine weg. Mit einem lauten Aufschrei landete Gwyn neben ihm im Matsch. Sofort war eine wüste Balgerei im Gange. Aber trotz des Größenunterschiedes waren die Kräfte der beiden Jungen in etwa gleich. Der Kampf hätte noch stundenlang weitergehen können, wenn Sir Kay nicht eingeschritten wäre und die beiden getrennt hätte.


    „Ich habe dir gesagt, du sollst auf den Jungen aufpassen und dich nicht mit ihm prügeln.“


    Der weißhaarige Mann mit der Drachenkrone trat jetzt vor. „Lasst die beiden los, Sir Kay. Wie ist dein Name, Junge?“


    „Gwyn Griflet.“


    „Du weißt, wer ich bin?“


    Gwyn nickte. „Ihr seid König Artur.“ Er wischte sich mit den Ärmeln des Kleides den Dreck aus dem Gesicht.


    „Der dreiste Kerl behauptet, er sei nach Camelot gekommen, um Ritter zu werden“, sagte Sir Kay.


    „Ist das wahr?“, fragte Artur.


    Gwyn nickte. „Und Euch um Hilfe zu bitten. Unser Land ist vor wenigen Tagen von den Sachsen überfallen und verwüstet worden.“


    „Du kommst aus Cornwall?“, fragte Artur.


    „Ja. Aus Redruth, um genau zu sein.“


    „Ich habe die Nachricht vom Überfall der Sachsen bereits erhalten.“


    Damit schien für König Artur die Sache erledigt zu sein und er wandte sich zum Gehen. Doch Gwyn wollte nicht so schnell aufgeben. Er überlegte fieberhaft, wie er das Interesse des Königs gewinnen könnte.


    „Dies ist nicht der einzige Grund, warum ich Euch um Hilfe bitten muss. Mein Herr ist entführt worden. Sein Name ist Humbert von Llanwick.“


    Sir Kay schaute Artur überrascht an. „Der alte Dieb lebt noch?“


    „Offensichtlich“, murmelte Artur und dachte einen Augenblick nach. „Kannst du die Entführer beschreiben?“


    „Ich weiß nur, dass es drei finstere Kerle gewesen sind. Sie waren irgendwie unheimlich. Humbert schienen sie jedenfalls zu kennen. Einer von ihnen sagte, dass sie bereits seit dreizehn Jahren nach ihm suchten.“


    „Ist dir etwas Besonderes an den Männern aufgefallen?“, fragte Artur.


    Gwyn überlegte. „Ja, da war etwas. Ich konnte für einen Augenblick sehen, dass sie ein Zeichen auf der Brust trugen.“ Er zeigte auf die Fahnen, die im Wind flatterten. „Es war ein Drache wie dieser, nur dass er grün auf schwarzem Grund war.“


    Gwyn fragte sich, ob er etwas Falsches gesagt hatte, denn die beiden Männer starrten ihn nun entsetzt an.


    „Das ist unmöglich“, sagte Sir Kay leise. „Er ist seit dreizehn Jahren tot!“


    König Arturs Gesicht war wie zu Stein erstarrt. „Ruft sofort die Tafelrunde zusammen. Das sind in der Tat beunruhigende Nachrichten.“ Damit wandte er sich zum Gehen um.


    Gwyn nahm allen Mut zusammen, dann fragte er: „Und was wird aus mir?“


    Der König schwieg einen Moment. „Aileen hat mir berichtet, dass du ihr auf höchst ungewöhnliche Art und Weise das Leben gerettet hast. Stimmt das?“


    Noch bevor Gwyn antworten konnte, hörte er, wie das große Tor geöffnet wurde. Es war Katlyn, die nicht länger im Wald mit Pegasus hatte warten wollen. Artur musste schmunzeln, als Aileens Zofe in dieser Aufmachung den Hof betrat.


    Als Katlyn sah, in was für einem Zustand ihr Kleid war, stieß sie einen Schrei aus und stapfte wütend davon.


    Artur ging zu Pegasus hinüber und tätschelte ihm den Hals. Dann sah er das Schwert, das am Sattel befestigt war, und zog es aus der Scheide. Nachdem er es eingehend betrachtet hatte, schob er es vorsichtig zurück.


    „Wenn mich nicht alles täuscht, dann hat Sir Urfin derzeit keinen Knappen“, sagte er, ohne Gwyn anzuschauen. „Sir Kay wird dich einweisen.“


    „Wann fange ich an?“, stotterte Gwyn verblüfft.


    Artur blickte auf. „Du hast bereits damit begonnen, als du meine Enkelin gerettet hast. Von nun an stehst du in Camelots Diensten. Erweise dich dieser Aufgabe als würdig.“


    Mit diesen Worten ließ Artur Gwyn stehen.


  


  


  
    Der Ritter vom Schweinekoben


    

  


  
    Wenn Sir Kay mit der Entscheidung seines Königs nicht einverstanden war, so ließ er es sich nicht anmerken.

  


  
    „Bevor dir Rowan alles zeigt, wirst du dich um das Pferd kümmern. Deine Ausbildung beginnt morgen bei Sonnenaufgang.“ Mit diesen Worten folgte Sir Kay dem König und der Prinzessin.


    Aileen drehte sich noch einmal um und winkte. Ein warmer Schauer überlief Gwyn und er winkte zurück. Doch dann stellte er mit rotem Kopf fest, dass sie nicht ihn, sondern Rowan gemeint hatte, der mit einem breiten Grinsen die Hand hob.


    Wie konnte Gwyn auch nur so dumm sein und glauben, dass der Gruß der Prinzessin ihm, einem Schweinehirten, gegolten hatte? Doch er war noch immer zu berauscht, als dass dieses peinliche Missgeschick seine Begeisterung vertreiben konnte. Er hatte es wirklich geschafft! Man hatte ihn in Camelot aufgenommen! Wie betäubt lief er hinüber zu Pegasus und führte den weißen Hengst im Eilschritt zu den Stallungen.


    Als er sich vergewissert hatte, dass er allein war, stieß er einen solch lauten Freudenschrei aus, dass die Pferde zusammenzuckten. Er löste den Gurt unter Pegasus’ Bauch und versuchte, den Sattel vom Rücken des Pferdes zu heben.


    „Lass mich dir mit dem schweren Ding helfen“, sagte eine Stimme hinter ihm. Gwyn wirbelte herum und sah Rowan, der ihn nun freundlich anlächelte.


    „Danke, das wäre nett“, sagte er zögerlich. Gemeinsam platzierten sie den schweren Sattel auf einem Bock.


    „Hast du deinem Pferd schon zu trinken gegeben?“


    Gwyn schüttelte den Kopf.


    „Daran solltest du immer als Erstes denken.“ Rowan nahm die Zügel und führte Pegasus, der dem Jungen widerstandslos folgte, zu einer Tränke, wo der Schimmel gierig zu saufen begann.


    „Drüben in der Ecke stehen Säcke mit Hafer. Geh und hole einen Eimer voll. Während er frisst, kannst du ihm das Fell trockenreiben.“ Rowan hob eine Hand voll Stroh auf und zeigte Gwyn, wie es gemacht wurde.


    „Warum tust du das?“, fragte Gwyn, der Rowans Beispiel folgte.


    „Weil ich weiß, wie schwer es für einen Neuling ist, sich in Camelot zurechtzufinden.“ Rowan schaute Gwyn nun direkt in die Augen. „Und weil du Prinzessin Aileen das Leben gerettet hast. Ich würde mich freuen, dich meinen Freund nennen zu dürfen.“ Er streckte Gwyn die Hand entgegen. Gwyn zögerte einen Moment, dann schlug er ein.


    „Danke“, sagte Gwyn verlegen.


    „Du wirst einen Freund brauchen, denn du bist der einzige Knappe, der nicht von Adel ist. Alle Könige und Fürsten schicken ihre ältesten Söhne nach Camelot, um sie von den Rittern der Tafelrunde ausbilden zu lassen. Ein Bauernjunge war bisher noch nicht darunter. Du kannst mit Recht stolz auf dich sein. Wer es wagt, in Frauenkleidern vor Sir Kay zu treten, um seine Bitte um Aufnahme vorzutragen, der muss eine wahrhaft ritterliche Tollkühnheit besitzen. Ich weiß, wovon ich spreche, ich bin sein… äh… sein Knappe.“


    Gwyn war dankbar, dass er sich offensichtlich nicht ganz und gar der Lächerlichkeit preisgegeben hatte. „Nun, die größte Aufgabe steht mir noch bevor. Katlyn ist ziemlich sauer, dass ich ihr Kleid ruiniert habe.“


    „Mach dir um Aileens Zofe keine Sorgen“, beruhigte ihn Rowan. „Sie ist ein liebes Mädchen, das niemandem lange böse sein kann. Du wirst sie mit ein paar netten Worten wieder besänftigen können.“ Er legte seinen Arm um Gwyns Schultern. „Komm, ich werde dir etwas zum Anziehen besorgen. Und dann stelle ich dich den anderen vor.“

  


  
    Der Schlafsaal der Knappen war in einem Gebäude untergebracht, das sich direkt neben dem Stall befand. Als sie ihn betraten, wurden sie von den anderen Jungen mit lautem Jubel begrüßt.


  


  
    „Hat es das Mädchen doch noch geschafft?“, wieherte ein rundlicher Kerl.


    „Cecil, reiß den Mund nicht so auf. Nur weil sich dein Vater ein winziges Königreich unter den Nagel gerissen hat, musst du dich nicht so aufspielen“, sagte Rowan. „Gwyn steht unter meinem persönlichen Schutz. Wer auch nur eine einzige dumme Bemerkung macht, bekommt es mit mir zu tun.“


    „Hast du es endlich aufgegeben, Aileen den Hof zu machen?“, rief ein anderer Junge. „Aber du hast ja Recht, im Vergleich zur Prinzessin ist der Bursche neben dir eine echte Schönheit.“


    „Kümmere dich nicht darum“, sagte Rowan zu Gwyn. „Sie haben zwar alle ein loses Mundwerk, aber wenn es darauf ankommt, kannst du mit ihnen Pferde stehlen.“


    Nachdem der kleine Schlagabtausch beendet war, stellten sich die anderen Knappen vor, erklärten, welchem Ritter sie dienten und natürlich auch, aus welchem erlauchten Fürsten- oder Königsgeschlecht sie stammten.


    Gwyn trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Es würde sicher lange dauern, bis er sich den Respekt der anderen Knappen erworben hatte. Als Neuling, insbesondere aber aufgrund seiner Herkunft stand er in der Rangordnung Camelots ganz weit unten. Er war froh, jemanden wie Rowan an seiner Seite zu wissen.


    „Wem bist du eigentlich zugeteilt worden?“, fragten einige neugierig.


    „Gwyn ist Sir Urfins neuer Knappe“, sagte Rowan.


    Schlagartig trat Stille ein. Gwyn schaute Rowan nervös an. „Stimmt etwas nicht?“, fragte er.


    „Sir Urfin hat seinen Knappen vor einer Woche verloren“, erklärte Rowan.


    „Was meinst du mit verloren?“ Gwyn war auf einmal ziemlich unbehaglich zumute.


    „Dein Vorgänger ist tot, das meint er damit“, sagte Cecil.


    „War es ein Unfall?“, fragte Gwyn.


    „Die Geschichte geht dich überhaupt nichts an!“, zischte Alaric wütend, ein schmächtiger Bursche, dessen flammend roter Lockenkopf zu seinem jähzornigen Wesen passte.


    „Und ob sie ihn etwas angeht“, antwortete Rowan ruhig. „Er wird sie so oder so erfahren. Also soll er sie zuerst von uns hören.“ Rowan wandte sich an Gwyn. „Man erzählt sich, Geoffrey habe Sir Urfins Schwert gestohlen und sei dann in den Ostturm eingebrochen. Dabei sei er von den Zinnen gestürzt. Seitdem kursieren die wildesten Gerüchte. Du musst wissen, dass Merlin im Ostturm lebt. Einige glauben, dass Geoffrey versucht habe, Arturs Ratgeber zu ermorden.“


    „Das ist eine Lüge!“, fuhr Alaric auf.


    „Ich sage nicht, dass es tatsächlich so gewesen ist“, antwortete Rowan. „Auch mir fällt es schwer zu glauben, dass Geoffrey zu solch einer frevelhaften Tat fähig gewesen sein soll.“


    Alaric ballte die Fäuste, doch anstatt noch etwas darauf zu erwidern, zog er es vor, zu schweigen. Auch die anderen schauten betreten zu Boden.


    Rowan führte Gwyn zum hinteren Teil des Saals, wo ein leeres Bett stand. Gwyn, der zu Hause sonst immer nur auf dem Boden geschlafen hatte, war überrascht. Vorsichtig befühlte er die Decken. Rowan öffnete eine Kiste, die sich am Fußende befand.


    „Geoffrey hatte in etwa dieselbe Größe wie du.“ Er reichte Gwyn einen langen, weißen Rock, auf dessen Brust der rote Drache Camelots prangte. „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, seine Sachen zu tragen.“


    Gwyn bemerkte, wie die anderen ihn anstarrten, und schüttelte den Kopf. „Nein, es ist schon in Ordnung.“ Er lächelte Rowan säuerlich an. „Ich bin froh, wenn ich dieses Kleid loswerde.“


    Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und Sir Kay trat ein. Sofort sprangen die Knappen auf. Ohne ein Wort zu sagen, ließ der Hofmeister seinen Blick durch den Raum schweifen. Gwyn, der ungelenk versucht hatte, das Kleid über den Kopf zu ziehen, verlor vor Schreck das Gleichgewicht und fiel hin. Ein leises Kichern war zu hören. Sir Kays Kopf wirbelte herum. Die Hände auf dem Rücken verschränkt ging er bedrohlich langsam zu einem kleinen Jungen, der mit hochrotem Kopf in Habacht-Stellung neben seinem Bett stand, und baute sich vor ihm auf.


    „Hewitt, du wirst dich morgen bei deinem Herrn Sir Parcival melden und ihn darum bitten, dich wegen ungehörigen Verhaltens gegenüber einem Ritter zu bestrafen.“


    Hewitt drückte seinen Rücken noch mehr durch. „Jawohl, Sir“, sagte er mit zitternder Stimme.


    Sir Kay schritt jetzt die Reihen der Knappen ab. Dabei musterte er jeden der Jungen mit seinem kalten Blick. Schließlich blieb er vor Gwyn stehen, der sich inzwischen hoffnungslos in Katlyns Kleid verheddert hatte. Als er sah, dass der Hofmeister vor ihm stand und ihn ohne eine Gefühlsregung musterte, gab er den Befreiungsversuch auf.


    „Um es von vornherein klarzustellen: Du magst König Artur um den Finger gewickelt haben, doch für mich bleibst du ein kleiner, armseliger Schweinehirte. Ich rate dir, mich möglichst bald vom Gegenteil zu überzeugen.“


    Gwyn schluckte.


    „Ein falsches Wort, ein falsches Zwinkern und es wird mir eine Freude sein, dich wieder dahin zu schicken, wo du hingehörst.“


    Ohne Rowan auch nur eines Blickes zu würdigen, drehte er sich um und verließ den Schlafsaal. Alle atmeten auf und ließen sich auf ihre Betten fallen.


    „Sir Kay ist schon in Ordnung“, sagte Rowan zu Gwyn. „Er ist zwar ein harter Knochen und hat meistens üble Laune, aber du findest niemanden, der gerechter und ein besserer Lehrer wäre als er. Schon sein Vater hat König Artur ausgebildet.“


    Gwyn hatte es mittlerweile geschafft, sich von dem Kleid zu befreien. Schlotternd vor Kälte kroch er unter die Decke.


    „Ich habe gar keine Vorstellung davon, was mich morgen erwartet.“


    „Du wirst wie alle anderen zur Schule gehen“, sagte Rowan. „Sir Kay wird dich im Schwertkampf unterrichten. Sir Tristan unterweist dich im Umgang mit Pfeil und Bogen. Bei Sir Belvedere wirst du den Nahkampf lernen. Sir Galahad ist ein Meister der Reitkunst, während dein Herr, Sir Urfin, Taktik und Strategie unterrichtet. Merlin höchstpersönlich bringt uns Lesen und Schreiben bei. Und Sir Gawain wird dir alles zeigen, was du zum Minnedienst benötigst.“


    „Minnedienst?“, fragte Gwyn stirnrunzelnd. „Davon habe ich noch nie gehört.“


    Rowan seufzte. „Du weißt aber auch gar nichts. Minne, die formvollendete Anbetung und Verehrung einer Frau, gehört ebenfalls zu den Pflichten eines Ritters. Wenn du das Herz einer Dame für dich gewinnen möchtest, solltest du einige Dinge beherrschen. Kannst du denn ein Instrument spielen?“


    „Ja, die Flöte. Die habe ich immer beim Schweinehüten gespielt.“


    Rowan rollte mit den Augen und schüttelte den Kopf. „Damit wirst du nicht weit kommen. Du musst die Laute spielen können. Kennst du ein paar Gedichte? Irgendetwas Schöngeistiges?“


    Gwyn kam sich auf einmal ziemlich dumm vor. „Nein, nichts dergleichen. Ich kenne vielleicht das eine oder andere Trinklied.“


    Rowan seufzte erneut. „Ich sehe schon, du hast noch viel zu lernen. Aber davon morgen mehr. Schlaf jetzt.“


    Es dauerte nicht lange, bis auch das letzte Murmeln verstummt war und nur das leise Knistern der glühenden Kohlen, die in den Feuerschalen vor sich hin glimmten, zu hören war.


    Gwyn verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte zur Decke hinauf. Vor wenigen Tagen schien es noch, als würde er den Rest seines Daseins als Schweinehirte verbringen. Alles war so unwirklich und er hatte Angst, dass alles nur ein Traum war. Er lächelte, drehte sich zur Seite und zog die Decke über den Kopf. Morgen, das wusste er, würde der erste Tag seines neuen Lebens beginnen.


  


  


  
    Ein Albtraum und andere Rätsel


    

  


  
    Das Erwachen war alles andere als süß. Gwyn hatte gerade davon geträumt, wie er als stolzer Ritter nach Hause zurückgekehrt war. Sein Vater und sein Bruder hatten ihn voller Ehrfurcht begrüßt. Muriel war ihm mit Tränen in den Augen in die Arme gefallen. Er wollte gerade all die Schätze präsentieren, die er auf seinen weiten Reisen in ferne Länder gefunden hatte, als ihm jemand mit einem Ruck die Decke wegriss. Er öffnete mühsam die Augen und sah Sir Kay mit grimmigem Gesicht über sich stehen.

  


  
    „Auf, ihr faulen Kerle. In einer Stunde geht die Sonne auf und ihr liegt immer noch in den Betten.“


    Gwyn musste erst einen Moment überlegen, wo er sich befand. Müde rieb er sich die Augen. Sir Kay zerrte ihn auf die Beine. „Los, los. Das gilt auch für dich!“


    „Ja, Sir“, murmelte Gwyn benommen. Schlaftrunken zog er seine Kleider an und schlüpfte in die Stiefel. Dann lief er mit den anderen Knappen hinaus auf den Burghof.


    Gwyn hatte gehofft, so kurz nach dem Aufstehen wenigstens eine Schale Haferbrei zu bekommen. Doch stattdessen musste jeder ein schweres Kettenhemd überziehen und mehrere Runden laufen.


    „Hinlegen! Aufstehen! Hinlegen! Aufstehen!“ Sir Kay stand etwas abseits und betrachtete breitbeinig den verzweifelten Versuch der Knappen, den Befehlen in der gewünschten Geschwindigkeit Folge zu leisten. Gwyn hatte das Gefühl, als würde Sir Kay viel Spaß an dieser Angelegenheit haben. Obwohl es empfindlich kalt war, begann Gwyn schon nach mehreren Minuten zu schwitzen. Auch die Köpfe der anderen Knappen dampften in der eisigen Morgenluft. Der Magen hing ihm in den Kniekehlen, solch einen Hunger hatte er. Auch Rowan schien nicht den Eindruck zu machen, als machte ihm dieser Drill am frühen Morgen Spaß.


    Nachdem sie gut eine Stunde gelaufen, gekrochen und gehüpft waren, pfiff Sir Kay auf den Fingern. Erschöpft fielen die Jungen zu Boden und blieben keuchend liegen. Auch wenn er diese Schleiferei überhaupt nicht amüsant fand, war Gwyn stolz auf sich. Alle anderen waren die Strapazen schon gewöhnt, und dennoch konnte er mit ihnen mithalten.


    Sir Kay klatschte in die Hände und hatte sofort die ungeteilte Aufmerksamkeit der Truppe. „Wisst ihr, was wir heute für einen Tag haben?“


    Vereinzelt war ein Stöhnen zu hören, und auch Rowan, der neben Gwyn saß, rollte mit den Augen. Im Chor antworteten die Knappen: „Badetag!“


    Gwyn blinzelte verwirrt. Badetag? Nun gut, im Sommer schwamm er ab und zu eine Runde im See, doch auch nur dann, wenn es unerträglich heiß war. Aber einen Teich hatte er in der Burg noch nicht gesehen.


    Gemeinsam mit den anderen lief er zu dem niedrigen, von Säulen umsäumten Steinhaus, das Gwyn schon am Tag zuvor aufgefallen war. Als sich die anderen Knappen in einer Art Vorraum ihrer Kleidung entledigten, folgte Gwyn ihrem Beispiel. Eine große Tür wurde geöffnet. Der Raum, der sich dahinter verbarg, wurde von marmornen Sälen gestützt und war mit bunten Bildmosaiken an Wänden und Fußboden geschmückt. Gwyn betrachtete staunend die Szenen, die dort dargestellt waren: ein bärtiger, Hörner tragender Mann mit dem Körper eines Pferdes, der auf einer Flöte spielte, ein Stier, der ein junges Mädchen auf dem Rücken trug, ein Jüngling, der einem vielköpfigen Ungeheuer eines seiner Häupter abschlug. Entlang der Wände zogen sich Bänke aus Marmor und in der Mitte des Raumes war ein großes Becken in den Boden eingelassen.


    „Was ist das hier?“, fragte Gwyn.


    „Das ist ein Badehaus“, antwortete Rowan. „Die Römer haben diese Sitte nach Britannien gebracht. Du wirst feststellen, dass Artur viel von den fremden Eroberern übernommen hat.“


    Gwyn glaubte, sein Herz müsste stehen bleiben, als er in das eiskalte Wasser tauchte. Erschrocken schnappte er nach Luft und versuchte, sich so wenig wie möglich zu bewegen, aber er stellte fest, dass dies der falsche Weg war, um warm zu werden.


    „Das ist ja mörderisch“, bibberte er.


    „Nicht wahr?“, sagte Rowan. „Vielleicht hätte ich dir sagen sollen, dass Artur leider nicht alles von den Römern übernommen hat: Das Wasser ist nicht geheizt. Dabei hast du noch Glück. Im letzten Winter mussten wir einmal mit der Axt ein Loch in das Eis schlagen.“


    Gwyn stellte fest, dass niemand aus dem Wasser kletterte, obwohl die Lippen der meisten blau angelaufen waren. Schließlich war es der kleine Hewitt, der als Erster aufgab. Sein Abgang wurde mit höhnischem Gejohle quittiert. Gwyn begriff, dass ein seltsamer Wettstreit ausgetragen wurde. Den Verlierer hatte man bereits gefunden, doch wer würde gewinnen? Sir Kay machte keine Anstalten, dem Ganzen ein Ende zu bereiten, sondern schien das Treiben noch zu unterstützen. Nach und nach verließen die meisten das Wasser. Auch Gwyn hatte keine Lust mehr und war hinausgeklettert, um sich eine Decke zu schnappen, in die er sich mit klappernden Zähnen wickelte. Rowan hingegen hielt sich erstaunlich lange. Zum Schluss musste er sich nur Alaric und Darrick, einem blassen, hoch aufgeschossenen Jungen, geschlagen geben. Sie würden den Sieg unter sich ausmachen.


    Doch zu welchem Preis?, dachte Gwyn stirnrunzelnd.


    Schon jetzt schlotterten die beiden am ganzen Leib. Alarics Blick war glasig, doch er machte keinerlei Anstalten aufzugeben.


    „Diese Narren“, murmelte Rowan. „Sie werden sich noch umbringen.“


    Tatsächlich schienen die beiden Kontrahenten nicht mehr bei klaren Sinnen zu sein, denn sie begannen, sich wie Betrunkene hin und her zu wiegen. Die anderen Knappen bemerkten offenbar nichts davon, denn sie feuerten die beiden mit rhythmischem Klatschen an.


    Die Haut der beiden hatte jetzt jede Farbe verloren und ein tödliches Grau angenommen.


    „Alaric und Darrick. Die beiden hassen sich so sehr, dass sie keine Gelegenheit auslassen, einander auszustechen.“ Rowan suchte Sir Kays Blick, doch der reagierte nicht. „Dem Wahnsinn muss ein Ende gemacht werden“, sagte er, warf seine Decke beiseite und sprang ins Wasser. Gwyn überlegte nicht lange und folgte ihm.


    „Nimm Alaric, er ist leichter!“, rief Rowan.


    Gwyn sah, dass beide die Augen verdreht hatten, und fragte sich, was sie überhaupt noch auf den Beinen hielt. Die Anfeuerungsrufe der Umstehenden ebbten jetzt ab und drei weitere Knappen eilten Gwyn und Rowan zu Hilfe. Gemeinsam gelang es ihnen, die Jungen aus dem Wasser zu ziehen. Sie breiteten zwei Decken aus und legten sie hin.


    Rowan drückte sein Ohr auf Alarics Brust und fluchte. „Sein Herz schlägt nur noch schwach.“


    „Darrick geht es auch nicht viel besser!“


    „Atmet er noch, Sid?“


    „Schwach.“


    „Benedict!“, befahl Rowan. Ein Junge von vierzehn Jahren mit pechschwarzen Haaren trat vor. „Reib ihn so kräftig wie möglich trocken.“


    Gwyn fiel auf, dass Sir Kay nicht eingriff, sondern einfach bei der Tür stand, als ginge ihn das alles nichts an.


    „Cecil! Lauf hinüber zu Merlin und erzähl ihm, was geschehen ist. Und sag ihm, er soll sich beeilen!“


    Der dickliche Junge stieg hastig in seine schmutzige Kleidung und versuchte, das passende Paar Stiefel zu finden.


    „Nun beeil dich!“


    Schließlich feuerte Cecil das schwere Schuhwerk in eine Ecke und lief barfuß los.


    „Gwyn! Meredith! Ihr schnappt euch Alaric und legt ihn auf die Bank. Quinn! Du und Farlay, ihr besorgt heißes Wasser!“


    „Wieso tragen wir die beiden nicht wieder zurück in den Schlafsaal?“ fragte Quinn.


    „Weil es dort genauso kalt ist wie hier!“, antwortete Rowan ungeduldig. „Außerdem müssten wir dann mit ihnen über den ganzen Hof. Nein, wenn wir die beiden retten wollen, dann hier. Verdammt, wo bleibt nur Merlin?“


    Gwyn verstand die Welt nicht mehr. Da stand das Leben zweier Knappen auf dem Spiel, und man rief nach dem Ratgeber des Königs. Sir Kay stand noch immer bei der Tür und rührte nicht den kleinsten Finger.


    „Rowan! Darrick atmet nicht mehr!“, rief Sid, den jetzt Panik ergriffen hatte.


    Gwyn sah, dass Rowan fieberhaft nachdachte. „Der Kuss des Lebens!“, rief dieser plötzlich. Er beugte sich zu Darrick hinab und schloss für einen Moment die Augen. Dann nickte er, als sei er sich nun sicher, das Richtige zu tun. Rowan kippte Darricks Kopf nach hinten, sodass der Hals überstreckt war. Mit der linken Hand packte er das Kinn und sperrte so den Mund auf. Die rechte Hand hielt die Nase zu. Er holte tief Luft, presste seinen Mund auf den von Darrick und blies. Es sah tatsächlich wie ein herzhafter Kuss aus. Gwyn beobachtete, wie sich der Brustkorb des bewusstlosen Jungen nach oben bewegte und dann, als Rowan absetzte, wieder senkte. Rowan wiederholte den Vorgang einige Male, bis Darrick zu husten begann und aus eigener Kraft weiteratmete. Erschöpft lehnte sich sein Retter an eine Wand.


    „Hier ist das heiße Wasser!“, rief Quinn, der mit Farlay jeweils zwei schwere Eimer heranschleppte.


    „Sehr gut.“ Rowan begann eine Decke in breite Streifen zu zerreißen, die er in die Eimer tauchte und dann Darrick auf Brust, Arme und Beine legte.


    Gwyn machte es ihm nach und versorgte auf diese Weise Alaric. Langsam kamen die beiden wieder zu Bewusstsein.


    „Wie ich sehe, ist meine Hilfe nicht mehr nötig“, sagte plötzlich eine tiefe, voll tönende Stimme.


    Gwyn drehte sich um und erblickte einen hageren, steinalten Mann, der in ein nachtschwarzes Gewand gehüllt war. Er hatte langes, schlohweißes Haar, einen langen, weißen Bart und eine mächtige Adlernase. Das musste Merlin sein!


    Der Ratgeber des Königs legte seinen Stock ab und kniete sich neben Rowan und Gwyn. Er untersuchte die Augen der beiden schlotternden Jungen und legte dann zwei Finger in deren Halsbeuge.


    „Der Puls ist wieder kräftig und gleichmäßig.“


    Auf ein Zeichen von Merlin traten zwei Bedienstete vor und zogen den Unglücklichen trockene Kleidung an.


    „Schafft sie in meinen Turm. Dort werde ich mich weiter um sie kümmern.“


    Merlin griff nach seinem Stock und wollte sich an ihm hochziehen, doch er schaffte es nicht. Gwyn sprang herbei und wollte ihm aufhelfen. Dabei rutschte das Silbermedaillon mit dem Einhorn aus seinem Hemd.


    Als er die Hand des alten Mannes ergriff und sich ihre Blicke trafen, zuckte Gwyn zusammen. Er riss den Mund zu einem Schrei auf, doch seine Kehle war wie zugeschnürt.


    Ihn umfing plötzlich dichter Nebel. Das Krächzen von Raben war zu hören und eine eisige Kälte kroch in Gwyn hoch.


    „Rowan?“, rief Gwyn unsicher. „Wo seid ihr alle?“ Er machte einen Schritt nach vorne und stieß mit seinem Fuß gegen einen Helm. Gwyn hob ihn auf und sah, dass er von einem Schwerthieb gespalten war. Voller Schreck ließ er ihn fallen und betrachtete seine Hände. Sie waren voller Blut! Er schaute an sich hinab und sah, dass er in einer Rüstung steckte. Humberts Schwert hing an seiner Seite. Seltsam, dachte er. Es musste irgendwie geschrumpft sein, denn es schleifte nicht mehr auf dem Boden, sondern reichte ihm bis zum Schaft der schmutzverkrusteten Stiefel.


    Gwyn taumelte weiter. Ein seltsamer Geruch lag in der Luft und mit einem Mal war er froh, dass er nicht sehen musste, was der Nebel vor seinen Augen verbarg. Dies war ein Ort des Schreckens und des Todes, den er so schnell wie möglich verlassen musste. Plötzlich kam Wind auf und der Dunstschleier wurde für einen Moment durchlässiger. Er sah die Schatten zweier Männer, die in inniger Umarmung auf dem Boden kauerten. Einer von ihnen war Artur. Den anderen, der deutlich jünger war, kannte er nicht, obwohl ihn die Ähnlichkeit mit dem König überraschte. Gwyn wollte etwas rufen, doch er erkannte, dass es keinen Zweck hatte.


    Sie waren beide tot, durchbohrt von derselben Lanze.


    Gwyn fiel auf die Knie und brach vor Hoffnungslosigkeit in Tränen aus. Als er den Kopf wieder hob, sah er vor sich ein glänzendes, seltsam verziertes Schwert liegen. Das Schwert Artur Pendragons.


    „Excalibur“, flüsterte er und wollte danach greifen, dann hielt er plötzlich wieder Merlins Hand.


    Er war im Badehaus. Um ihn herum herrschte noch immer Aufregung. Er musste geträumt haben. Wie lange, wusste er nicht, doch es schienen nur wenige Momente verstrichen zu sein.


    „Vielen Dank für deine Hilfe, Gwydion“, sagte Merlin leise und blickte ihn mit seinen gelbgrünen Raubvogelaugen durchdringend an. „Das ist der Fluch des Alters: Man kann sich einfach nicht mit dem Gedanken anfreunden, dass der Körper nur noch selten dem Geist folgen kann.“


    Gwyn war unfähig, etwas zu sagen, und so nickte er nur.


    „Übrigens, ein schönes Medaillon hast du da, mein Junge. Steck es lieber wieder unter dein Hemd, wo es niemand sehen kann.“ Merlin zwinkerte ihm zu und klopfte ihm großväterlich auf die Schulter, um dann aus dem Badehaus zu schlurfen.


    Gwyn stand wie versteinert da und blickte dem alten Mann nach. Gwydion. Woher kannte Merlin seinen wahren Namen? Niemals hatte ihn jemand so genannt, nicht einmal sein Vater oder seine Geschwister. Er war für alle immer nur Gwyn gewesen. Gwydion war der Name, den ihm seine Mutter auf dem Sterbebett gegeben hatte.


  


  


  
    Eine Lektion in Demut


    

  


  
    Die Stimmung war gedrückt, als Gwyn und die anderen schweigend die erste Mahlzeit des Tages einnahmen. Jeder vermied es, auf die zwei leeren Plätze zu schauen, die für Alaric und Darrick reserviert waren. Gwyn, den noch kurz zuvor ein nagender Hunger geplagt hatte, rührte das Brot nicht an, das frisch und duftend auf dem Tisch lag.

  


  
    „Nun komm schon. Du musst etwas essen“, sagte Rowan. Doch Gwyn schüttelte nur den Kopf. „Warum hat Sir Kay nicht eingegriffen?“


    „Das kann ich dir sagen“, beantwortete Orlando die Frage. Seine Stimme verriet die südliche Herkunft. Rowan hatte Gwyn erzählt, das Sir Degores Knappe aus einer hispanischen Provinz mit dem Namen Navarra stammte. „Das Ganze war eine Prüfung.“


    Gwyn schaute Rowan überrascht an. „Eine Prüfung? Wozu das denn?“


    Rowan seufzte, schaute aber nicht von seinem Teller auf. „Sir Kay sieht in mir so etwas wie einen zukünftigen Anführer. Er wollte sehen, wie ich in dieser Situation reagiere.“


    „Aber die beiden hätten sterben können!“, sagte Gwyn verwirrt. „Das war kein Spiel mehr!“


    „Sehr gut erkannt“, sagte Cecil spöttisch. „Und außerdem widerspricht der Gedanke der Führerschaft den Grundsätzen Camelots.“


    „Das verstehe ich nicht“, sagte Gwyn.


    „Die Ritter der Tafelrunde haben auch keinen Anführer“, sagte Cecil, als könne Gwyn eins und eins nicht zusammenrechnen.


    „Das ist doch Unsinn!“, widersprach Gwyn. „Was ist mit Artur? Ist er nun König oder nicht?“


    „So einfach ist das nicht“, entgegnete Orlando. „Wenn Artur und die Ritter der Tafelrunde Rat halten, dann von Gleich zu Gleich. Jede Stimme hat dasselbe Gewicht.“


    Gwyn begann zu verstehen. „Aber wenn er aus Rowan einen Führer machen will, scheint Sir Kay von dieser Idee nicht sehr viel zu halten.“


    Cecil sah Gwyn anerkennend an. „Alle Achtung. Du bist noch nicht mal zwei Tage hier und schon hast du die Fassade brüderlicher Eintracht durchschaut. Aber ich kann Sir Kay gut verstehen. Sein Vater Hector hat Artur erst zu dem gemacht, was er heute ist. Sir Kay und Artur sind wie Brüder aufgewachsen. Vielleicht fühlt Sir Kay sich insgeheim zurückgesetzt, weil er nicht selbst König geworden ist, wer weiß? Und da König Artur keine lebenden Kinder und daher keinen Erben hat…“ Cecil ließ den Satz unvollendet und schaute herausfordernd zu Rowan hinüber, der noch immer nicht aufschaute.


    „Aber er muss ein Kind haben!“, fiel es Gwyn ein. „Aileen ist seine Enkelin!“


    „Du hast mir nicht zugehört“, sagte Cecil. „Ich habe von lebenden Kindern gesprochen, nicht von toten!“


    „Artur hatte einen Sohn“, mischte sich nun Rowan in die Unterhaltung ein. „Sein Name war Mordred und er war wie die anderen ein Ritter der Tafelrunde.“


    „Leider glaubte er, als Sohn des Königs etwas Besseres zu sein“, sagte Orlando. „Jedenfalls wollte er nicht Gleicher unter Gleichen sein.“

  


  
    „Du vergisst das Wichtigste“, sagte Cecil. „Mordred war ein Bastard. Artur hat zwar die Vaterschaft anerkannt, doch es ist bis heute ein Geheimnis, wer seine Mutter war. Mordred wurde von Arturs älterer Schwester Morgause und deren Mann König Lot von Orkney aufgezogen.“

  


  
    „Wie schrecklich für ihn“, murmelte Gwyn, der an seine eigene unbekannte Mutter denken musste.


    „Ich glaube, das Mitleid kannst du dir sparen“, sagte Orlando. „Der Krieg, den er vor dreizehn Jahren entfesselte, hat Tausenden das Leben gekostet.“


    „Und dreimal darfst du raten, wer diesen Schurken in der letzten Schlacht zur Strecke gebracht hat!“, sagte Cecil triumphierend. „Es war unser aller geschätzter Sir Kay. Seit dieser Zeit ist Rowans Herr noch etwas gleicher als die anderen Ritter.“


    „Und was ist mit Merlin?“, wollte Gwyn jetzt wissen.


    „Oh, Merlin“, sagte Cecil und machte dabei eine Handbewegung, als sei der Ratgeber des Königs ein Fall für sich.


    „Den sollte man besser nicht zum Feind haben. Manche sagen, er habe sich nur durch List und Tücke in die Stellung gebracht, die er jetzt bekleidet.“


    „Er ist der Königsmacher“, sagte Rowan, der offensichtlich froh war, dass die Unterhaltung eine andere Richtung eingeschlagen hatte. „Merlin ist so alt, dass er schon Arturs Vater Uther Pendragon gedient hat. Niemand weiß, wo er herkommt, doch in den nördlichen Ländern spricht man noch immer mit einer Mischung aus Angst und Hochachtung von ihm. Sie nennen ihn den alten Druiden.“


    „Manche behaupten sogar, er sei der Zauberei mächtig“, raunte Cecil in gespielt verschwörerischem Ton.


    Gwyn fiel wieder die beängstigende Vision ein, als er für einen kurzen Moment Merlins Hand berührte hatte, und er fragte sich, ob in diesem Gerücht nicht doch ein Fünkchen Wahrheit steckte. Doch wie er es auch betrachtete, der alte Mann, der auf den ersten Blick so gebrechlich und hilflos wirkte, machte ihm Angst.


    Viel Zeit zum Morgenmahl hatten die Knappen nicht, denn die erste Unterrichtsstunde stand an und sie wurde erneut von Sir Kay abgehalten. Nachdem sich die Knappen je ein Schild und ein Kurzschwert genommen hatten, das Sir Kay Gladius nannte, mussten sie sich paarweise einander gegenüber aufstellen. Gwyns Partner war Rowan, und seinem Grinsen nach zu urteilen, schien er sich darauf zu freuen, dem Neuling nach dem unentschieden ausgegangenen Ringkampf einmal zu zeigen, wie man mit einem Schwert umging.


    Gwyn ließ das Kurzschwert ein paarmal durch die Luft zischen. Es lag gut in der Hand und war bei weitem nicht so schwer wie Humberts, das er unter seiner Matratze im Schlafsaal versteckt hatte.


    „Was glaubst du eigentlich, was du da tust, du Ritter vom Schweinekoben?“ Gwyn erschrak, als er Sir Kays Stimme hörte. „Das ist kein Hirtenstab, sondern eine Waffe, die in den richtigen Händen einen Mann augenblicklich töten kann.“


    Gwyn lief rot an und ließ das Schwert sinken. „Entschuldigung, ich habe nur gedacht, dass…“


    „Nein, du hast eben nicht gedacht“, fiel ihm Sir Kay wütend ins Wort und nahm ihm die Klinge ab. „Ich entscheide, wann du bereit bist, den Gladius zu führen. Haben wir uns verstanden?“


    Gwyn schluckte und nickte.


    „Das hier ist die richtige Waffe für dich.“ Er gab Gwyn ein Holzschwert und einen Schild. „Damit kannst du wenigstens kein Unheil anrichten.“


    Gwyn nahm das Spielzeug in die Hand und kam sich auf einmal unsäglich töricht vor.


    „Oh, der Ritter vom Schweinekoben glaubt wohl, dass diese Waffe unter seiner Würde ist? Ich denke, es ist Zeit, dir eine kleine Lektion in Demut zu erteilen.“ Er winkte Rowan zu sich heran und gab ihm ebenfalls ein Holzschwert und einen Schild. „So, und nun zeig einmal, was in dir steckt. Greife Rowan an.“


    Gwyn schaute seinen Freund an, doch der nickte nur. „Also gut“, sagte Gwyn. Er stieß einen lauten Schrei aus, hob das Schwert und stürzte sich auf Rowan.


    Der Schild traf Gwyn mit einem dumpfen Schlag genau an der Stirn. Er verdrehte die Augen, taumelte rückwärts und ließ sich auf den Hosenboden fallen. Die anderen brachen in wieherndes Gelächter aus. Auch Rowan konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    Gwyn schüttelte benommen den Kopf und stand wieder auf.


    „Wo war deine Deckung?“ rief Sir Kay wütend. „Meinst du, du trägst deinen Schild nur zum Spaß mit dir herum? Noch einmal!“


    Gwyn schwang wieder das Schwert, achtete aber diesmal darauf, seinen Kopf zu schützen. Dumm war nur, dass er jetzt nichts mehr sah. Verdammt, wo war sein Gegner? Plötzlich klatschte die Breitseite von Rowans Schwert auf seinen Hintern.


    „Aua!“, schrie Gwyn und ließ vor Schreck seine Waffe fallen. Er wirbelte herum, doch Rowan war nicht mehr da. Ein zweiter Schlag landete auf seinem Oberschenkel und der tat diesmal richtig weh. Wütend funkelte Gwyn Rowan an. Dessen unverschämtes Grinsen ließ ihn noch wütender werden.


    Rowan trat einen Schritt zurück. „Heb dein Schwert auf.“


    Gwyn bückte sich, behielt seinen Kontrahenten dabei aber im Auge. Er musste überlegter vorgehen, wenn er auch einen Treffer landen wollte. Gwyn hielt den Schild nun vor seine Brust, das Schwert mit der Rechten fest umklammert. Dann begann er, seinen Gegner tänzelnd zu umkreisen. Rowan, der solch absurde Bewegungen wohl noch nie gesehen hatte, runzelte irritiert die Stirn. Dann ließ er sein Schwert so schnell wirbeln, dass Gwyn schwindelig wurde. Plötzlich spürte dieser einen stechenden Schmerz in der rechten Hand und sein Holzschwert flog im hohen Bogen durch die Luft.


    „Unter normalen Umständen hättest du jetzt keine Finger mehr“, sagte Sir Kay trocken. Er stieß Gwyn beiseite, hob das Schwert auf, das in seiner riesigen Pranke eher wie ein Dolch wirkte, und baute sich vor Rowan auf. Zu Gwyn gewandt sagte er: „Sie her, Bürschchen! Das hier ist die Grundstellung. Die Beine stehen so weit auseinander, dass du einen festen Stand hast. Linkes Bein und Schildarm vor. Mit dem Schwert schlägst du nun auf den Schild deines Gegenübers. Das macht ihr abwechselnd so lange, bis ich etwas anderes sage.“ Sir Kay drehte sich zu den anderen Knappen um. „Und ihr fahrt mit der Übung fort, die wir gestern begonnen haben.“ Er klatschte in die Hände. „Und los!“


    Gwyn stellte sich breitbeinig vor Rowan und hob seinen Schild.


    „Das linke Bein muss weiter vor, sonst fällst du um. Und geh mit deinem Hintern etwas herunter.“


    Gwyn tat, was Rowan ihm sagte. „Besser?“


    „Fast. Den Oberkörper etwas nach vorne, dann stimmt es. Und jetzt schlag zu.“


    Gwyn ließ sein Holzschwert mit aller Kraft auf den Schild niedersausen.


    „Kräftiger!“, forderte ihn Rowan auf. „Etwa so…“


    Mit einem lauten Knall sauste nun Rowans Schwert auf Gwyns Schild nieder. Gwyn sperrte den Mund auf, verkniff sich aber einen Schmerzenslaut. Dann erwiderte er den Schlag.


    „Sehr gut“, sagte Rowan und schlug nun wieder mit seinem Schwert zu.


    „Und wie lange soll das so weitergehen?“, fragte Gwyn.


    „Bis die Stunde um ist“, grinste Rowan. „Oder dir der Arm abgefallen ist.“


    Gwyn schnaubte verächtlich und schlug wieder mit aller Kraft zu. Doch es dauerte nicht lange und das Schwert begann wie durch Zauberhand immer schwerer zu werden, während Rowan kein bisschen müde wirkte.


    „Lass uns eine Pause machen“, keuchte Gwyn schließlich. „Ich kann nicht mehr.“


    „Lass dir um Gottes willen keine Schwäche anmerken“, zischte Rowan. „Das kann Sir Kay überhaupt nicht leiden.“


    „Sir Kay ist ein alter Leuteschinder“, japste Gwyn und führte einen weiteren Hieb aus.


    Rumms.


    „Aber er hatte Recht, das musst du zugeben. Für den Gladius bist du noch nicht bereit.“


    Rumms.


    „Dennoch könnte er ein wenig netter sein.“


    Rumms.


    Rowan lachte. „Das ist Camelot. Hier lernst du als Erstes, deine Grenzen zu überschreiten. Wenn du dazu nicht bereit bist, musst du gehen.“


    Rumms.

  


  
    Gwyn stöhnte. „Willst du damit sagen, dass es jetzt jeden Tag so sein wird?“

  


  
    Rumms.


    „Nein“, erwiderte Rowan. „Es wird jeden Tag schlimmer. Und wenn du denkst, dass du am Ende bist, wird die Schraube noch ein wenig fester angezogen.“


    „He, Ritter vom Schweinekoben!“


    Gwyn ließ das Schwert sinken und drehte sich um. „Ja?“


    „Ja, Sir Kay!“, knurrte der Hofmeister, der Gwyn schon seit geraumer Zeit zu beobachten schien.


    Gwyn wischte sich nervös den Schweiß von der Stirn. „Ja, Sir Kay.“


    „Wie es scheint, ist Rowan nicht der richtige Partner für dich. Du hast immer noch genug Luft, um dich mit ihm zu unterhalten.“ Sir Kay nahm seinem Knappen Schwert und Schild ab. „Vielleicht solltest du mit jemandem weiterüben, der dir ebenbürtig ist. Nimm deine Grundposition ein!“


    Gwyn, der mit seinen Kräften am Ende war, stellte sich schwer atmend vor den Hofmeister.


    „Und jetzt schlag zu!“


    Gwyns Arm war schwer wie Blei, dennoch gelang es ihm, den Hieb einigermaßen mit Schwung auszuführen. Die anderen Knappen hatten ihre Übungen unterbrochen und schauten jetzt dem Spektakel zu.


    Rumms.


    „Kräftiger.“


    Rumms.


    „Kräftiger!“


    Rumms.


    „KRÄFTIGER!“


    Rumms.


    Gwyn konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Schweiß lief in Strömen an ihm hinab. Seine Finger schmerzten und sein Arm brannte wie Feuer.


    „Ist das alles, was du kannst, Ritter vom Schweinekoben?“, höhnte Sir Kay und gab Gwyn einen Stoß, der daraufhin stolperte und hinfiel. Gwyn stand wieder auf, hob sein Schwert und schlug wieder zu.


    Rumms.


    „Warum gehst du nicht wieder dahin zurück, wo du hergekommen bist, und erlöst uns von deinem Anblick, Ritter vom Schweinekoben!“ Sir Kay gab ihm wieder einen Stoß, der aber diesmal so kräftig war, dass Gwyn ein gutes Stück durch die Luft flog. Gwyn blieb einen Moment im Staub liegen. Kalte Wut stieg in ihm hoch. Er durfte jetzt nicht aufgeben! Dieser Menschenschinder sollte nicht über ihn triumphieren. Mühsam rappelte er sich auf, nahm sein Schwert in die kraftlosen Finger und schlug zu.


    Rumms.


    In hohem Bogen flog sein Schwert davon. Gwyn, der sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, nahm den Schild in die rechte Hand und hob das Schwert mit der linken auf.


    „Gib auf“, sagte Sir Kay lächelnd mit einer warmen Stimme, als sei er schon immer Gwyns bester Freund gewesen. „Geh nach Hause.“


    „Niemals“, schrie Gwyn. „Ich werde niemals aufgeben!“ Er hob den linken Arm zum Schlag, wurde aber mit Leichtigkeit geblockt. Dann griff Sir Kay an.


    Die Wucht des Hiebes, der ihn in die Knie gehen ließ, war beinahe mörderisch. Er hörte, wie sein Schild mit einem hässlichen Splittern in Stücke ging, doch spürte er eigentümlicherweise keinen Schmerz. Es war, als gehörte sein Körper jemand anderem und er war nur ein unbeteiligter Zuschauer, der das Spektakel vom Logenplatz seines betäubten Geistes aus beobachtete.


    Benommen öffnete er die Augen und schaute in einen makellos blauen Himmel. Er hörte das Durcheinander vielzähliger Stimmen und ahnte, dass sie wohl seinetwegen so aufgeregt klangen.


    Rowan beugte sich über ihn. Er sagte irgendetwas, doch konnte es Gwyn nicht verstehen. Genau genommen war ihm sowieso alles egal: ob er lebte, ob er starb oder schon gen Himmel gefahren war.


    Dann tauchte ein anderes Gesicht auf. Es war rund und freundlich und von einer gewaltigen blonden Lockenpracht umrahmt. Die roten Backen leuchteten und er konnte sich gut vorstellen, dass die Augen, die ihn nun ernst anschauten, sonst vor guter Laune funkelten. Er hörte, wie der Mann seinen Namen rief. Gwyn wollte etwas antworten, doch er konnte seine Lippen nicht bewegen.


    Plötzlich kippte jemand einen Eimer eiskaltes Wasser über ihn aus und er kam prustend wieder zu Sinnen.


    „Gwyn?“, rief die Stimme. „Junge? Ist alles in Ordnung mit dir?“


    „Ich weiß es nicht“, musste Gwyn zugeben. Er ließ sich aufhelfen und schaute an sich hinab. Seine Gliedmaßen waren alle noch an ihrem Platz, dennoch war er sich nicht ganz sicher, ob sein rechter Arm noch zu ihm gehörte. Der Mann nahm Gwyns Kopf in die Hände und schaute ihm prüfend in die Augen.


    „Wer seid Ihr?“, fragte Gwyn.


    „Mein Name ist Sir Urfin“, sagte der Ritter. „Ich bin gekommen, um meinen neuen Knappen in Augenschein zu nehmen.“ Er half Gwyn auf die Beine. „Aber ich sehe, König Artur hat eine gute Wahl getroffen. Meines Wissens nach bist du der Einzige, der gegen Sir Kay kämpfen musste und diesen Kampf überlebte.“


    Sir Urfin wandte sich an den Hofmeister. „Ich muss sagen, Ihr leistet ganze Arbeit. Bald fliehen nicht nur die Sachsen vor Euch, sondern auch Eure Schüler. Vorausgesetzt natürlich, sie können noch auf eigenen Beinen stehen, wenn sie 1 durch Eure Lehre gegangen sind.“


    „Wer in Camelot Aufnahme gefunden hat, muss wissen, dass er im Dienst einer besonderen Aufgabe steht“, sagte Sir Kay unbeeindruckt.


    „Aber man muss den Jungen die Begeisterung für diese Aufgabe nicht mit aller Gewalt herausprügeln“, erwiderte Sir Urfin ebenso ruhig. „Kay, es sind noch Kinder!“


    „Ihr irrt Euch, Sir Urfin“, antwortete Sir Kay, den es offensichtlich ärgerte, vor den Knappen ohne seinen Ehrentitel angeredet zu werden. „Sie haben ihre Kindheit hinter sich gelassen, als sie diesen Ort betreten haben.“


    Es schien einen Moment, als wollte Sir Urfin etwas darauf erwidern, doch dann lächelte er nur. „Ich denke, wir beide werden in dieser Hinsicht nie einer Meinung sein.“


    „Nein, vermutlich nicht“, sagte Sir Kay, ohne eine Miene zu verziehen. Die beiden verneigten sich knapp und Sir Kay drehte sich auf dem Absatz um und schritt davon.


    Kaum war der Hofmeister verschwunden, stürmten die anderen auf Gwyn zu. Rowan verzog anerkennend das Gesicht und schlug ihm auf die lädierte Schulter. „Alle Achtung, entweder bist du vollkommen verrückt oder mutig. Die Art und Weise, wie du dich gegen Sir Kay gestellt hast, war höchst beeindruckend. Wie auch immer, in beiden Fällen sind es Eigenschaften, die du hier gut gebrauchen kannst.“ Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er Gwyn die Hand entgegenstreckte. „Willkommen in Camelot.“


    „Ja!“, erwiderten die anderen im Chor und brachen in Jubel aus. „Willkommen in Camelot!“


    Gwyn konnte bei diesen Worten kaum die Tränen unterdrücken. Er hatte es geschafft. Sie hatten ihn in die Gemeinschaft der Knappen aufgenommen.


  


  


  
    Ein Besuch bei Merlin


    

  


  
    Der Rest des Morgens verging wie in einem Traum. Im Gegensatz zu Sir Kay war Sir Urfin ein ruhiger und geduldiger Lehrer. Gwyn hatte zunächst keine Vorstellung von Strategie und Taktik gehabt, doch am Ende der Stunde war er überrascht. Sir Urfin hatte sich zu ihnen gesetzt und aus einem Buch vorgelesen. Er wusste nicht mehr, wer in der Geschichte alles mitspielte, doch war es dabei um eine Stadt namens Troja gegangen, die durch eine ungewöhnliche List eingenommen wurde.

  


  
    Schnell hatte Gwyn begriffen, dass Sir Urfin ein mächtiger Mann war. Doch im Gegensatz zu Sir Kay, dessen Stärke das Schwert war, beherrschte Gwyns Herr meisterhaft das Wort. Er konnte die Menschen alleine durch den Wohlklang seiner Stimme in den Bann ziehen. Als er die Geschichte von dem hölzernen Pferd vorlas, hatte es niemanden gegeben, der ihr nicht gespannt gelauscht hätte.


    Als Nächstes stand Bogenschießen auf dem Plan, doch da Gwyns Schulter immer mehr schmerzte, entband Sir Urfin ihn von der Pflicht, am Unterricht teilzunehmen.


    „Außerdem würde ich meinen neuen Knappen gerne etwas genauer kennen lernen“, sagte Sir Urfin. „Würdest du mich ein Stück begleiten? Ich muss das Buch wieder zurückbringen. Es gehört nicht mir und es ist sehr wertvoll.“


    Sir Urfin zog sich seine Handschuhe über und Gwyn fiel erst jetzt auf, dass die Hände des Ritters verbunden waren.


    „Es ist das erste Mal, dass ich eines sehe“, sagte er.


    „Oh, Bücher sind wahre Wunderwerke. In ihnen findest du Antworten auf alle Fragen, die dich bewegen.“


    „Ist es schwierig, lesen zu lernen?“, fragte Gwyn.


    „Nun, mir ist es jedenfalls schwer gefallen. Aber ich habe mit dem Lernen auch erst sehr spät angefangen. Ich denke, du solltest keine Schwierigkeiten haben. In zwei, drei Jahren wirst du in der Lage sein, einfache Geschichten zu lesen. Schwieriger ist es mit den Sprachen. Latein ist sehr tückisch, aber kein Vergleich zu Hebräisch oder Griechisch. An ihnen beißt man sich wirklich die Zähne aus.“


    Gwyn hatte keinen blassen Schimmer, wovon Sir Urfin sprach, und nickte nur. Er hatte gar nicht darauf geachtet, wo ihn Sir Urfin hinführte, und merkte jetzt, dass sie eine endlos scheinende Wendeltreppe im Hauptturm hinaufstiegen. Plötzlich, sie mussten im oberen Stockwerk angekommen sein, betraten sie einen runden, mit Fahnen geschmückten Saal, in dessen Mitte ein großer, runder Tisch stand. Gwyn stockte der Atem. Dies musste Arturs berühmte Tafelrunde sein! Er sah vierzehn reich verzierte, hochlehnige Stühle, über denen die Wappen ihrer Besitzer an die Wand gemalt waren.


    „Schau dich nur ruhig um, mein Junge“, sagte eine Stimme hinter ihm. „Vielleicht wirst auch du eines Tages hier sitzen.“


    Gwyn drehte sich erschrocken um und blickte König Artur in die Augen. Vor lauter Überraschung wusste er nicht, was er sagen sollte.


    „Ich bringe Euch die Ilias wieder zurück, mein König“, sagte Sir Urfin.


    „Nun, Gwyn? Wie haben dir Homers Geschichten gefallen?“


    Der König kannte seinen Namen!, durchfuhr es Gwyn. Ihm wurde auf einmal ganz flau. „Ähm… sehr gut. Die Geschichte mit Troja und dem Pferd war nicht schlecht.“ Er brachte ein schiefes Lächeln zustande. „Aber es ist bis jetzt auch die einzige Geschichte, die ich kenne.“


    Artur lachte. „Das wird sich sehr bald ändern, dafür wird dein Herr schon sorgen.“


    Gwyn schaute sich noch immer unbehaglich um. Er hatte das Gefühl, an diesem Ort von der Last der Legende erdrückt zu werden.


    Artur blickte Sir Urfin stirnrunzelnd an. „Ich muss mich bei Euch entschuldigen, Sir. Offensichtlich habe ich Euch einen recht schweigsamen und ängstlichen Knappen zugeteilt.“


    „Oh, Gwyn ist alles andere als ängstlich. Er hat es gewagt, Sir Kay zu widersprechen, und hat diesen Frevel tatsächlich überlebt.“


    Artur hob erstaunt die Augenbrauen. „Ist das wahr?“


    „Ich habe ihm nicht widersprochen“, sagte Gwyn leise.


    „Aber du hast dich gegen ihn gewehrt.“


    „Er hat mich einen Ritter vom Schweinekoben genannt“, antwortete Gwyn, der spürte, wie die Wut wieder in ihm hochstieg. „Und er meinte, ich gehöre nicht hierher.“


    „Doch du hast ihn vom Gegenteil überzeugt“, stellte Artur fest.


    „Wie man es nimmt“, sagte nun Sir Urfin. „Ich musste ihn jedenfalls für den Rest des Tages freistellen. Er hat Glück, dass sein Schwertarm nicht gebrochen ist. Aber Gwyn hat gekämpft und sich damit die Achtung der anderen Knappen verdient.“


    „Vermutlich auch die meines Hofmeisters, obwohl Sir Kay das niemals zugeben würde.“ Artur wandte sich an Sir Urfin. „Ihr seid heute Abend bei dem Fest zugegen?“


    „Sicherlich, Hoheit. Es wird mir eine Freude sein.“ Sir Urfin verneigte sich knapp und wandte sich um, doch Gwyn blieb stehen.


    „Hoheit, darf ich Euch eine Frage stellen?“


    Artur, der sich ebenfalls zum Gehen anschickte, hielt inne. „Gewiss.“


    „Wie Ihr wisst, hat es noch einen Grund gegeben, warum ich nach Camelot gekommen bin. Der eine Wunsch wurde mir erfüllt, und dafür bin ich dankbarer, als Ihr Euch vorstellen könnt. Bleibt also der zweite Wunsch…“


    „Sprich weiter“, sagte der König.


    Gwyn druckste herum. „Es geht um Humbert von Llanwick. Werdet Ihr nach ihm suchen lassen?“


    „Wir haben noch keine Entscheidung getroffen.“


    „Bitte, Ihr dürft ihn nicht im Stich lassen!“, flehte Gwyn. „Ohne ihn würde ich heute hier nicht stehen.“


    Arturs Miene verdüsterte sich. „Ohne ihn würden wir wahrscheinlich alle ein anderes Leben führen.“


    Gwyn wollte darauf etwas erwidern, doch dann sah er Sir Urfins warnenden Blick und so schwieg er. Er beugte das Knie vor Artur und gemeinsam mit seinem Herrn verließ er die Halle der Tafelrunde.

  


  
    Über eine enge Wendeltreppe, die die Achse des Westturms darstellte, gelangten sie zu Sir Urfins Gemächern, die sich in einem der oberen Stockwerke befanden. Als Gwyns Herr die Tür zu seiner Unterkunft öffnete, verschlug es Gwyn den Atem.


  


  
    Er war als Sohn eines Bauern nur eine schäbige verrauchte Kate gewöhnt, in der sie sich manchmal mit den Hühnern und anderem Viehzeug den engen Wohnraum teilten. Es hatte einen Tisch, vier Schemel und eine Truhe gegeben, in denen die Habseligkeiten der Familie verstaut waren. Im Vergleich zu anderen Bauern hatten sie bis zum Angriff der Sachsen verhältnismäßig viel besessen, doch wie arm sie wirklich waren, erkannte Gwyn erst, als er Sir Urfins Gemächer betrat.


    Der Boden bestand aus geöltem Holz, das im Licht der Feuerschalen dunkel glänzte. Bei einem der Fenster stand eine Gruppe von drei prachtvoll geschnitzten Stühlen um einen reich verzierten Tisch, dessen Platte aus einem seltsam gemusterten, polierten Stein angefertigt war. Sir Urfin zog seine schweren Stiefel aus und schlüpfte in ein Paar Sandalen. Gwyn folgte dem Beispiel seines Herrn und tapste barfuß zum Fenster. Ein dünnes, durchsichtiges Etwas sorgte dafür, dass Wind und Kälte draußen blieben. Gwyn streckte die Hand aus und berührte es vorsichtig.


    „Das ist Glas“, erklärte Sir Urfin. „Die Römer haben es vor allem zur Herstellung von Trinkbechern und Vasen benutzt. Da es auch lichtdurchlässig ist, kam man auf die Idee, die Fenster damit zu verschließen. Kleinere Stücke werden in Blei gefasst, bis die Scheibe die gewünschte Größe hat. Leider gibt es seit dem Abzug der Römer kaum noch jemanden, der sich auf die Herstellung von Glas versteht. Deswegen ist in unseren Tagen diese zerbrechliche Kostbarkeit selbst für mich ein beinahe unerschwinglicher Luxus geworden.“


    Gwyn räusperte sich, zog seine Hand wieder zurück und schaute sich weiter um. Neben den kostbaren Möbeln und Wandteppichen faszinierte ihn die Decke, die mit wunderbaren Malereien verziert war. In einer Ecke umtanzten bocksbeinige Männer Flöte spielend einige halb nackte Damen, die sich in aufreizenden Posen einem schmerbäuchigen Gnom hingaben, der, offensichtlich vom Wein berauscht, auf einer Leier spielte. Eine Stück weiter ritt eine ebenfalls spärlich bekleidete Frau auf einem imposanten Stier. Gwyn fiel ein, dass er diese Szene schon im Badehaus gesehen hatte.


    „Das ist Europa“, erklärte Sir Urfin. „Zeus hatte Gefallen an dem Mädchen gefunden, nur durfte seine Frau nichts davon erfahren. Also verwandelte er sich in einen Stier und versuchte so sein Glück. Übrigens mit Erfolg.“ Er schaute in Gwyns ratloses Gesicht. „Aber ich vermute, dass dir die griechische Sagenwelt unbekannt ist, nicht wahr?“


    „Ich weiß, wer Pegasus war“, sagte Gwyn stolz. „Und ich kenne die Märchen und Legenden unserer Gegend, aber das ist alles. Tut mir Leid.“


    „Dazu besteht kein Grund“, sagte Sir Urfin und seufzte. „Mir tut es Leid. Seitdem die Römer das Land verlassen haben, fallen wir in die Barbarei zurück. Kunst und Wissenschaft liegen danieder. Stattdessen schimpft sich heute jeder kleinere Häuptling König oder Fürst und versucht mit allen Mitteln Macht und Einfluss zu erlangen.“


    „Und Artur?“, fragte Gwyn.


    Sir Urfin setzte sich und bot Gwyn ebenfalls einen Stuhl an.


    „Camelot ist das letzte Bollwerk gegen den um sich greifenden Verfall. Artur versucht, so viel wie möglich vom Wissen der Römer zu retten. Camelot beherbergt eine der größten Bibliotheken der westlichen Welt. Wenn du lange genug hier bist, wirst du viele Dinge sehen, die er von den Römern übernommen hat, wie zum Beispiel das Badehaus. Wenn es Camelot nicht mehr gibt, wird die Welt in Dunkelheit und Barbarei versinken.“


    Plötzlich kam Gwyn seine Schreckensvision im Badehaus in den Sinn. Er spürte wieder die Verzweiflung, die sich seiner beim Anblick des toten Königs bemächtigt hatte. „Was ist mit dir?“, fragte Sir Urfin besorgt. „Du bist auf einmal ganz blass geworden!“


    „Es ist nichts“, sagte Gwyn mit leise zitternder Stimme, doch Sir Urfin war schon aufgestanden.


    „Trink das“, sagte er und reichte Gwyn einen Becher mit Wasser. „Ich denke, ich sollte einmal mit Sir Kay reden. Normalerweise ist es ein ungeschriebenes Gesetz, dass sich kein Ritter in die Angelegenheiten eines anderen Edelmannes einmischt, aber ich glaube, dieses Mal ist er zu weit gegangen.“


    „Bitte, tut es nicht“, sagte Gwyn hastig. Er überlegte kurz, ob er Sir Urfin von seiner Vision berichten sollte, entschied sich dann aber anders. Gwyn wollte nicht, dass Sir Urfin glaubte, Sir Kay habe ihm zu allem Überfluss auch noch einen Schlag auf den Kopf verpasst. „Glaubt mir, es geht mir schon wieder besser.“


    Der Ritter schaute Gwyn einen Moment zweifelnd an. „Also gut, mein Junge. Bist du bereit für deine erste Aufgabe als Knappe?“


    Gwyn richtete sich in seinem Stuhl auf. „Ja, natürlich!“


    „Heute Abend hat Artur die Tafelrunde zu einem Fest geladen und alle Ritter werden anwesend sein. Dass bedeutet, dass die Knappen Dienst haben. Deine Aufgabe wird es sein, mir das Essen zu servieren, Wein nachzuschenken und dich ansonsten im Hintergrund zu halten, bis ich dir ein Zeichen gebe.“


    „Ja, Herr“, sagte Gwyn und stand auf.


    Sir Urfin hob die Hand. „Warte! Nicht so eifrig! Dieses Fest ist ein wichtiges Ereignis, bei dem gewisse Regeln eingehalten werden müssen. Die Kleidervorschriften sind sehr genau. Ritter müssen nicht nur in ihrem besten Rock erscheinen, sondern auch ihr Schwert mit sich führen. Als dein Vorgänger Geoffrey vom Westturm stürzte, zerbrach auch die Klinge. Sie musste neu geschmiedet werden. Geh zu Griswold, dem Waffenmeister, und sag ihm, dass ich dich schicke, um Scorpio zu holen. Sollte er nicht mehr in der Schmiede sein, so suche ihn in der Waffenkammer.“

  


  
    Die Schmiede am Fuß des Ostturms war in der Tat bereits verlassen, also musste er Griswold suchen. Dummerweise war niemand in der Nähe, den er nach dem Weg zur Waffenkammer fragen konnte, wahrscheinlich bereiteten sich alle auf das Fest vor.


  


  
    Gwyn seufzte, viel Zeit blieb ihm nicht. Wenn er jetzt noch nach dem Waffenmeister suchen musste, lief er Gefahr, zu spät zum Fest zu kommen und Sir Urfin in eine peinliche Situation zu bringen. Hastig stieg er die Wendeltreppe hinauf und klopfte an jede verschlossene Tür, doch niemand gab ihm Antwort.


    Gwyn war außer Atem. Seine Schulter begann wieder heftig zu schmerzen, doch das durfte ihn nicht aufhalten, denn unten im Hof wurden schon die Trommeln geschlagen, die den Beginn des Festes ankündigten.


    Immer höher kletterte er hinauf, bis er am Ende der Treppe vor einer letzten Tür stand. Verdammt, hier oben war die Waffenkammer bestimmt nicht. Gwyn konnte sich nicht vorstellen, dass man all die schweren Lanzen, Schwerter und Schilde hier hinaufschleppte, nur um sie dann wieder hinunterzutragen.


    Er wollte gerade wieder kehrtmachen, als er eine Stimme hörte.


    „Komm herein, Gwydion. Ich habe dich schon erwartet.“


    Gwyn drückte vorsichtig gegen die schwere Tür, die mit einem leisen Quietschen aufschwang. Der Raum, der sich dahinter verbarg, wurde von flackernden Kerzen in ein diffuses Zwielicht getaucht. Vorsichtig trat Gwyn ein.


    „Schließ bitte die Tür hinter dir“, wurde er von der heiseren Stimme aufgefordert. „In letzter Zeit vertrage ich die Zugluft nicht mehr so gut.“


    Dunkle Schatten tanzten an der Wand und Gwyn hatte im ersten Moment Schwierigkeiten, sich zurechtzufinden. Er sah sich um, konnte jedoch niemanden entdecken.


    Das Gemach war das genaue Gegenteil von Sir Urfins geschmackvoll eingerichteten Räumen. Die Fenster waren von innen mit schweren Läden verschlossen, sodass es auch am Tag finster war. In den Regalen stapelten sich Pergamentrollen und Bücher neben unzähligen Flaschen, Töpfchen und Phiolen. In der Ecke sah Gwyn ein Himmelbett mit zugezogenen Vorhängen. Auf den zwei Tischen standen einige seltsame Steinfiguren neben Körben voll getrockneter Kräuter und Pilze.


    „Pass auf, wo du hintrittst. Ordnung zu halten ist nicht gerade eine meiner Stärken“, sagte die Stimme, die auf einmal dicht neben seinem Ohr erklang. Gwyn zuckte zusammen.


    Neben ihm stand Merlin, dessen tief zerfurchtes Gesicht im Schein der unruhig flackernden Kerzen noch älter aussah. Gwyn musste ihn gerade bei der Arbeit gestört haben, denn er hatte ein dickes Buch wie das von Sir Urfin unter den Arm geklemmt. Nur war dieses in scharlachrotes Leder eingebunden.


    „Ihr habt mich erwartet?“, stotterte Gwyn.


    „Natürlich, Gwydion“, lächelte Merlin und musterte ihn aufmerksam. „Dein Kampf mit Sir Kay hat in unserem kleinen Kreis schnell die Runde gemacht. Wie geht es deiner Schulter?“


    Doch Gwyn hatte gar nicht zugehört. Seine Gedanken kreisten um etwas ganz anderes. „Woher kennt Ihr meinen Namen? Gwydion?“


    Merlin sah ihn mit seinem undurchdringlichen Raubvogelblick an und schüttelte sacht den Kopf. „Ein andermal, mein Junge, ein andermal. Wir waren bei deiner verletzten Schulter stehen geblieben.“


    Gwyn seufzte. Gegen Merlin kam er einfach nicht an. „Sie schmerzt noch immer.“ Tatsächlich hatte sie beim Aufstieg wieder dumpf zu pochen begonnen.


    „Darf ich mir das einmal genauer anschauen?“, fragte Merlin, doch Gwyn trat einen Schritt zurück, als Merlin die Hand ausstreckte, um seinen Arm zu untersuchen. „Keine Angst, es wird nichts passieren“, beruhigte ihn der alte Mann und streckte erneut seine Hand aus. Gwyn ließ es geschehen.


    Merlin befingerte den Ellbogen und ein stechender Schmerz schoss Gwyn in die Schulter, sodass er scharf die Luft einzog.


    „Hm, das hätte auch böse ausgehen können. Du hast Glück, es ist nichts gerissen oder gar gebrochen. Dennoch solltest du den Arm in den nächsten Tagen schonen.“ Merlin legte das Buch auf einen Tisch, nahm aus einem Regal ein Töpfchen und öffnete es. Mit einem Mal erfüllte ein würziger, erfrischender Geruch den Raum.


    „Diese Salbe aus Kampfer und einigen anderen Kräutern dürfte dir helfen.“ Vorsichtig rieb er damit den verletzten Arm ein. Augenblicklich verspürte Gwyn eine Linderung. Die Schmerzen waren wie weggeblasen!


    „Du musst sie dreimal am Tag eine Woche lang dünn auftragen.“

  


  
    „Danke“, murmelte Gwyn und schlüpfte wieder in den Ärmel seines Rocks. Er schaute Merlin unentschlossen an und gab sich schließlich einen Ruck. „Was habe ich heute Morgen im Badehaus gesehen?“

  


  
    Merlin lächelte noch immer. „Fragen über Fragen. Ich weiß es nicht. Sag du es mir.“


    Gwyn schluckte. „Ich stand alleine auf einem Schlachtfeld. Es musste ein schrecklicher Kampf stattgefunden haben.“ Seine Stimme zitterte. „Um mich herum war nur Tod und Verderben. Es schien, als wäre das Ende der Welt angebrochen. Ich stolperte weiter, bis ich zwei Männer sah. Sie kauerten am Boden und es sah aus, als umarmten sie sich. Doch als ich näher kam, stellte ich fest, dass sie eine Lanze durchbohrt hatte. Den einen kannte ich nicht, aber der andere war König Artur. Am Boden lag Excalibur. Ich wollte das Schwert aufheben, aber dann war die Vision zu Ende.“ Die Erinnerung an seinen Traum ließ ihn erschauern. „Merlin, sagt mir: Was habe ich da gesehen?“


    Der alte Mann strich über das Buch und dachte nach. „Das Ende vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Die Zukunft ist ein unbekanntes Land, in das viele Wege führen, Gwydion.“ Er seufzte und mit einem Mal ahnte Gwyn, wie alt Merlin wirklich sein musste.


    „Vielleicht steht die Antwort ja in diesem Buch, das Ihr da in der Hand haltet?“ sagte Gwyn.


    Merlins Augen verengten sich zu Schlitzen. „Wie kommst du darauf?“, fragte er und musterte ihn scharf.


    „Sir Urfin hat mir heute gesagt, dass man in Büchern die Antwort auf alle Fragen findet.“


    Merlin entspannte sich wieder. „Dein Herr scheint ein weiser Mann zu sein.“

  


  
    „Ja. Ich bin froh, dass der König mich ihm zugeteilt hat.“ Plötzlich wurde Gwyn blass. „Um Himmels willen! Das Fest. Das habe ich ganz vergessen! Wo finde ich die Waffenkammer?“

  


  
    „Hier im Kellergewölbe dieses Turms. Aber ich weiß nicht, ob Griswold noch da ist.“


    Mit einem Fluchen drehte sich Gwyn um und hastete die Treppe hinab. Tatsächlich entdeckte er im Erdgeschoss erst jetzt eine Tür, die hinter der Wendeltreppe hinab in ein Gewölbe führte. Griswold war gerade dabei, die Waffenkammer zu schließen, als Gwyn atemlos vor dem dicken Schmied zu stehen kam.


    „Sir Urfin schickt mich“, keuchte er. „Ich soll ihm Scorpio bringen.“


    Griswold hielt eine Fackel hoch und kniff die Augen zusammen, um Gwyn von oben bis unten zu mustern. „Bist du der Neue?“


    Gwyn nickte. „Bitte. Ich habe nicht mehr viel Zeit. Das Fest hat bestimmt schon begonnen und mein Herr wird mir den Kopf abreißen, wenn ich nicht rechtzeitig mit dem Schwert bei ihm bin.“


    „Immer ruhig, Bursche. Eins musst du noch lernen: Hier unten haben wir Zeit“, brummte Griswold. In aller Seelenruhe entriegelte er wieder die Tür und führte Gwyn die Treppe hinunter in einen Raum, an dessen Wänden unzählige Lanzen, Schwerter, Morgensterne, Streitäxte, Bogen und Pfeile hingen oder aufgestellt waren. Der Schmied schlurfte zu einem Tisch, auf dem ein langes Bündel lag. „Sag deinem Herrn, er soll das nächste Mal besser auf sein Schwert aufpassen. Es war ein hartes Stück Arbeit, das Ding wieder zusammenzuflicken.“


    „Danke.“ Gwyn riss Griswold Scorpio aus der Hand und stürmte davon.


  


  


  
    Die Tafelrunde tafelt


    

  


  
    Wie Gwyn erwartet hatte, stand Sir Urfin bereits am Absatz der Treppe, die vom Burghof zur großen Halle im ersten Stock des Hauptturmes führte.

  


  
    „Gwyn“, rief er stirnrunzelnd. „Wo hast du so lange gesteckt? Alle anderen sind schon drinnen und ich hasse es, der Letzte zu sein.“


    „Entschuldigt, Herr. Aber ich habe mich verlaufen. Statt bei Griswold bin ich bei Merlin gelandet.“


    „Das kannst du mir alles später erzählen. Gib mir das Schwert.“


    Sir Urfin gürtete die Waffe um und bedachte Gwyn mit einem mahnenden Blick. „Worauf wartest du noch? Zieh dich um, du wirst schon in der Küche erwartet.“


    „Ja, Herr.“ Gwyn wollte losrennen, drehte sich dann aber noch einmal um. „Ich weiß nicht, wo sie ist…“


    „Die Treppe hinunter in den Hof. An der rechten Seite des Hauptturms ist eine Tür für das Gesinde. Dort findest du Arnold, den Küchenmeister, der gerade die Knappen auf den heutigen Abend vorbereitet.“


    Gwyn stöhnte auf und hastete zur Unterkunft der Knappen, wo er aus seiner Kiste einen sauberen Rock kramte. Dann lief er wieder hinaus, überquerte den Burghof und stürzte durch den Seiteneingang des Hauptturms.


    In der Küche brannte eine gewaltige Feuerstelle, über der ein ganzer Ochse, unzählige Hühner und etliche andere ganze oder zerteilte Tiere am Spieß geröstet wurden. Bedienstete liefen hin und her, rührten in Töpfen und Schüsseln, putzten Gemüse oder richteten Speisen auf großen Platten an. In einer Ecke standen die Knappen. Vor ihnen sprang ein ungeheuer dicker, rotgesichtiger Mann hin und her, fuchtelte mit den Armen und redete mit hoher, schriller Stimme auf sie ein.


    „… Cecil, du weißt, dass Sir Tristan keine stark gewürzten Speisen verträgt. Ich habe für ihn einen besonderen Kapaun zubereiten lassen, an dessen linkem Bein ich ein rotes Band befestigt habe, damit du ihn nicht mit einem anderen Vogel verwechselst. Wenn du das Essen servierst, hast du das Band natürlich vorher entfernt…“


    „Da bist du ja“, raunte Rowan. „Wir haben dich schon überall gesucht.“


    „Ich musste Sir Urfins Schwert holen und habe mich dabei verirrt.“


    „Arnold ist schon ganz aus dem Häuschen“, flüsterte Rowan und deutete auf den Dicken, der weiter ununterbrochen auf die Knappen einredete. „Er hat Angst, dass du die heutige Feier verbocken könntest. Und ich muss zugeben, dass ich seine Sorge ein wenig teile.“


    „Aber was ist so schwierig daran, einem Ritter das Essen aufzutragen?“


    Rowan verdreht die Augen, als ob Gwyn ein besonders schwerer Fall wäre. „Jeder Handgriff ist genau einstudiert. Weißt du, von welcher Seite dein Herr bedient wird?“


    Gwyn schüttelte ratlos den Kopf.


    „Hast du schon einmal einen Braten tranchiert?“


    „Nein.“


    „Weißt du, wann die Schale zum Reinigen der Hände gereicht wird?“


    „Natürlich nicht! Woher auch?“


    „Deswegen wollte dich Meister Arnold vorher sprechen.“


    Meister Arnold indessen bombardierte die Knappen weiter mit Anweisungen: „… Benedict wird darauf achten, dass Sir Gawains Becher stets mit schwerem iberischen Wein gefüllt ist“, fuhr Arnold fort. „Außerdem halte die Laute bereit, denn dein Herr hat heute Abend vor, das eine oder andere Lied zum Besten zu geben. Und wo bleibt dieser nichtsnutzige Gwyn! Ist der Kerl endlich aufgetaucht?“


    Gwyn schreckte hoch. „Ja!“


    Meister Arnold kam mit hoch erhobenem Zeigefinger auf ihn zugeschossen. „Herr im Himmel, das wurde aber auch Zeit! Hast du eine Vorstellung, wie du diesen Abend überstehen willst? Sir Urfin ist einer der anspruchsvollsten Gäste. Er legt Wert auf perfektes Benehmen und merkt sofort, wenn man einen Fehler macht.“ Arnold raufte sich das schüttere Haar und schüttelte den Kopf. „Ich hatte gehofft, dir vorher noch die wichtigsten Dinge erklären zu können, aber der angehende Herr Ritter hat es ja vorgezogen, den Tag zu vertrödeln. Dieser Abend wird in einer Katastrophe enden, das spüre ich in meinen gichtigen Zehen.“ Arnold holte tief Luft, hielt sie einen Moment mit geschlossenen Augen an und ließ sie dann vorsichtig entweichen. „Gut“, sagte er jetzt ruhiger. „Das Beste ist, du achtest darauf, was die anderen tun, und machst es ihnen einfach nach. Dann wird alles gut gehen. Hoffentlich.“

  


  
    Oben aus der Halle ertönte eine Fanfare. Arnold klatschte in die Hände. „Klingt, als seien alle Reden geschwungen worden. Los, Kinder! Der erste Gang muss serviert werden!“

  


  
    Rowan zwinkerte Gwyn aufmunternd zu. „Sir Kay und Sir Urfin sitzen nebeneinander. Bleib einfach in meiner Nähe und schau genau zu, was ich tue!“


    Gwyn nickte. Auf einmal hatte er einen entsetzlich trockenen Mund, doch dafür waren seine Hände umso feuchter. Er nahm das für ihn bestimmte Tablett, auf dem eine Forelle lag, und ordnete sich hinter Rowan in die Reihe ein. Als alle fertig waren, nickte Arnold. „Los jetzt.“


    Sie hasteten eine Wendeltreppe hoch. Oben auf dem Absatz wurde ein schwerer Vorhang beiseite geschlagen und zu den Klängen eines feierlichen Musikstücks betraten sie im Gleichschritt die große Halle.


    Gwyns Herz setzte einen Moment aus, als er Camelots versammelten Hofstaat sah. Die Ritter der Tafelrunde saßen sich an zwei langen Tischen gegenüber. Hinter ihnen hingen ihre Schilde und Schwerter an der Wand. Am Kopfende der Tafel thronte Artur auf einem prachtvoll geschmückten Sessel, dessen Lehne einen Drachen mit ausgebreiteten Flügeln darstellte. Zu seiner Linken saß Merlin, zu seiner Rechten die schönste Frau, die Gwyn jemals gesehen hatte.


    Es war das erste Mal, dass er Königin Guinevra sah. Ihre Schönheit war legendär, doch die Wirklichkeit übertraf jede Vorstellungskraft. Ihr blondes, rötlich schimmerndes Haar fiel in leichten Wellen bis zur Hüfte hinab. Die Haut war blass und makellos, ihr blaues Kleid aus einem Stoff, wie ihn Gwyn noch nie gesehen hatte, denn er schien an ihrem Körper förmlich hinabzufließen. Für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke und Gwyn hatte das Gefühl, in ihren tiefblauen Augen ertrinken zu müssen.


    „Würdest du endlich einmal deinen Hintern bewegen“, flüsterte Benedict wütend. „Du hältst uns alle auf!“


    Erschrocken stolperte Gwyn weiter und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren, wenn er sich nicht rechtzeitig an Sir Gawains Stuhllehne festgehalten hätte. Als jeder Knappe bei seinem Ritter angelangt war, blieben sie einen Moment stehen. Dann traten sie wie auf ein geheimes Zeichen vor und stellten das Essen vor ihren Herren ab.

  


  
    „Schön, dass du es doch noch rechtzeitig geschafft hast“, flüsterte Sir Urfin, als Gwyn sich nach vorne beugte. „Ich glaube, es wäre für alle eine peinliche Situation geworden, wenn ein Knappe gefehlt hätte.“

  


  
    „Arnold hat mich gewarnt, dass ich alles falsch machen und niemals Euren Ansprüchen genügen würde.“


    „Das sagt er nur, weil er es noch nie geschafft, sie zu erfüllen“, raunte ihm Sir Urfin mit einem leisen Lächeln zu.


    „Macht mich bitte darauf aufmerksam, wenn ich etwas falsch mache!“


    „Einen Fehler begehst du jetzt schon“, hörte er neben sich Sir Kay mit kalter Stimme flüstern. „Knappen haben zu schweigen, wenn sie ihren Dienst verrichten.“


    Gwyn zuckte zusammen. „Verzeiht, Herr“, sagte er und trat hastig wie die anderen zurück an die Wand, wo er sich unter Sir Urfins Schwert und Schild stellte. Es zeigte einen schwarzen Schwan auf silbernem Grund, über dem in einem Bogen sechs ebenfalls schwarze Sterne standen.


    „Na also, es geht doch“, sagte Rowan leise, der Gwyns Gespräch mit Sir Urfin belauscht hatte.


    „Ja, aber der Abend hat gerade erst begonnen. Da kann noch sehr viel schief gehen.“ Er warf Rowan verstohlen ein säuerliches Lächeln zu. „Wer bedient eigentlich König Artur und Guinevra?“


    „Die haben ihre eigenen Bediensteten. Artur hat schon seit vielen Jahren keinen Knappen mehr.“


    „Weil er König ist?“


    Rowan schüttelte den Kopf. „Weil er den letzten in der Schlacht von Bedegraine verloren hat. Aber das ist schon sehr lange her.“


    „Kannte Artur damals schon Guinevra?“


    Rowan lachte. „Ihre Schönheit ist dir nicht entgangen?“


    „Nein… ich meine… doch, sie ist sehr hübsch“, stotterte Gwyn.


    „Es gibt niemanden auf Camelot, der sich nicht beim ersten Anblick in sie verliebt hätte. Jeder Knappe würde ohne mit der Wimper zu zucken für sie sterben. Und auch unter den Rittern gibt es so manchen, der mehr als nur ein Auge auf sie geworfen hat. Einer von ihnen musste deswegen Camelot verlassen. Sein Name ist Sir Lancelot.“


    „Sie sieht so jung aus!“


    „Nicht wahr? Dabei kennt niemand ihr wahres Alter.“


    „Ist… ist da vielleicht Magie im Spiel?“, fragte Gwyn vorsichtig, der schon viele Geschichten von Schönheits- und Liebeszaubern gehört hatte.


    „Schau dir Merlin an. Er wäre der Einzige, der dazu befähigt ist. Doch im Ernst: Sieht er wirklich so aus, als interessiere er sich für solchen Unsinn?“


    Merlin saß mit abwesendem Blick neben Artur, als würde ihn das ganze Fest nichts angehen. Auf seinem Teller befand sich ein einsamer Apfel, den er auch noch selbst mitgebracht haben musste. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, wobei sein Kopf immer wieder leicht nach vorne fiel.


    „Niemand würde es wagen, bei solch einer Feier ein Nickerchen zu halten. Niemand, außer Merlin“, raunte Rowan.


    Ein kleiner Gong wurde geschlagen.


    „Der nächste Gang folgt. Komm.“


    Wie auf Kommando traten die Knappen vor, nahmen die leeren Platten, traten wieder einen Schritt zurück, machten eine Drehung nach links und marschierten hinunter in die Küche. Gwyn hatte das Gefühl, einen absurden Tanz zu tanzen, bei dem jede Bewegung genau vorgeschrieben war.


    „Beeilung, Beeilung!“ Meister Arnold, der schon ungeduldig auf die Jungen gewartet hatte, klatschte in die Hände.


    „Zweiter Gang: Rebhühner, Stubenküken, Tauben und Wachteln.“


    Die leeren Platten wurden aufeinander gestapelt und jeder schnappte sich einen vollen Teller. Dann wiederholte sich das Spiel: Man stellte sich in eine Reihe, stieg die Treppe hinauf, wartete auf die Fanfare und marschierte im Gänsemarsch hinauf in die Halle. Gwyn atmete erleichtert auf. Wenn das alles war, was er zu tun hatte, war das ein Kinderspiel.


    „Der zweite Gang ist immer der schlimmste“, flüsterte Sir Urfin. „Ich hasse dieses Kleingeflügel. Nichts dran, außer Knochen und Haut.“ Er beugte sich nach vorne und schaute an Gwyn vorbei zu seinem Tischnachbarn. „Wie sieht es aus, Sir Kay? Schmeckt die Taube?“


    Doch der Hofmeister antwortete nicht. Stattdessen versuchte er mit seinen groben Händen den kleinen Vogel stilgerecht zu zerlegen, schaffte es jedoch nur, das Tier völlig zu zerfleddern. Schließlich schob er den Teller mit einem wütenden Schnauben von sich fort. Sir Urfin bedachte ihn mit einem amüsierten Blick.


    „Wo ist eigentlich die Prinzessin?“, flüsterte Gwyn, als er wieder mit Rowan an der Wand stand.


    „In ihren Gemächern. Sie findet solche Feiern schrecklich. Anfangs bestand Artur auf ihre Anwesenheit. Doch nachdem sie das letzte Mal Sir Gawain mit Obst beworfen hatte, musste Artur einsehen, dass es besser war, Aileen mit solchen Lästigkeiten nicht mehr zu behelligen. Dafür bekommt sie aber auch nichts zu essen.“


    „Sie hat Sir Gawain mit Obst beworfen?“ Gwyn schaute verstohlen zu Benedicts Herrn, der seinem Knappen den Weinkrug aus der Hand gerissen hatte, um sich selbst zu bedienen. „Warum denn das?“


    „Wart’s nur ab.“


    Sir Gawain leerte seinen Becher in einem Zug, wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab und blinzelte übermütig in die Runde. Gwyn fiel auf, dass jeder versuchte, seinem Blick zu entgehen, und sich noch intensiver mit den kleinen ungenießbaren Vögeln beschäftigte. Sir Gawain schnippte mit den Fingern und Benedict eilte mit einer Leier herbei. Es machte ein-, zweimal Ploing, dann hatte er das Instrument fachmännisch gestimmt. Gwyn bemerkte, wie die meisten der Ritter förmlich in Deckung gingen, und befürchtete das Schlimmste.


    „Werte Gäste!“, rief Sir Gawain mit schwerer Zunge und stand auf. „Anwesende Majestäten! Es ist mir eine Ehre Euch allen an diesem Tag der Freude ein Lied zum Besten zu geben, in das mein ganzes Herzblut geflossen ist.“ Sir Gawain blies eine graue Locke aus der Stirn und schüttelte das schulterlange, ansonsten kastanienbraune Haar. „Es ist der schönsten Frau gewidmet, die jemals auf Gottes grauer Erde wandelte.“ Er wandte sich der Königin zu und verneigte sich. Lady Guinevra nickte huldvoll zurück.


    Mittlerweile war es so still geworden, dass Merlin erschrocken die Augen öffnete und sich ein wenig verwirrt umschaute. Sir Gawain zupfte die Saiten seines Instruments und begann leise zu singen.


    Gwyn, der in Anbetracht von Gawains Trunkenheit eine katastrophale Vorstellung erwartet hatte, war vom Wohlklang seiner Stimme überrascht. Eine Melodie voller Schwermut berührte etwas tief in seinem Inneren und er musste an Aileen denken. Gawain, der von den Orkney Inseln stammte, sang in der Sprache des Nordens, und obwohl Gwyn den Text nicht verstand, glaubte er, das Meer förmlich riechen zu können.


    Als Sir Gawain fertig war, applaudierte Lady Guinevra artig und schenkte ihm ihr liebreizendstes Lächeln.


    Plötzlich hörten sie lautes Schluchzen. Es war Sir Dagonet, der nach der Darbietung Sir Gawains haltlos angefangen hatte zu weinen und von seinem Knappen Meredith hinausgeführt werden musste. Peinlich betreten schauten die Ritter in eine andere Richtung.


    „Sir Dagonet hat vor einem Jahr Frau und Kind verloren“, sagte Rowan bitter. „Seitdem ist sein Geist verwirrt. Seine Stimmung kann von einem Moment zum anderen umschlagen.“


    „Ich fand Sir Gawains Lied auch wunderschön“, gestand Gwyn.


    Rowan kniff die Augen zusammen. „Wirklich?“


    „Aber ja doch! Ist das so schlimm?“


    „Das kann man wohl sagen, denn nur Narren und Verliebte geraten bei Sir Gawains Musik ins Träumen“, antwortete Rowan trocken.


    Der Gong ertönte und die Knappen stellten sich wieder in Reih und Glied auf. Es war Zeit für den dritten Gang.


    Gwyn hatte immer gedacht, dass Ritterfeste rauschende Bankette sein mussten, bei denen niemand vor Sonnenaufgang zu Bett ging. Stattdessen erlebte er auf Camelot einen geradezu sterbenslangweiligen Abend. Der arme Sir Dagonet sollte nicht wieder auftauchen, was die niedergedrückte Stimmung auch nicht gerade hob. Es wurden noch insgesamt sieben Gänge aufgetischt, obwohl die meisten schon beim zweiten Fleischgang nicht mehr konnten.


    Der Einzige, der am späten Abend tatsächlich munter wurde, war Merlin, dem das kleine Schläfchen sichtlich gut getan hatte. Nachdem die Tafel aufgehoben wurde, standen er, Artur und Sir Kay noch beisammen und unterhielten sich. Gwyn hatte den Eindruck, dass besonders der König sehr besorgt aussah. Als sie ihn bemerkten, drehten sie sich in eine andere Richtung.


    Nach dem Ende der Feier hatten auch die Knappen endlich Gelegenheit, etwas zu essen – freilich nur die Reste. Doch das war mehr als genug. Gemeinsam saßen sie an einem langen Tisch in der Küche und fielen ausgehungert über das Mahl her.


    Meister Arnold war mittlerweile etwas entspannter. Wider Erwarten war das Fest ein Erfolg gewesen.


    „Ein Erfolg?“, fragte Rowan bissig, als der Herr der Küche gegangen war. „Manchmal frage ich mich, ob die Tafelrunde nicht eine Versammlung müder alter Männer geworden ist.“


    „Habt ihr Merlin gesehen?“, rief Cecil mit vollem Mund. „Es hätte nicht viel gefehlt und wir hätten sein Schnarchen gehört!“


    Gwyn untersuchte eine der kleinen Tauben und stellte wie Sir Urfin fest, dass die kleinen Vögel absolut ungenießbar waren.


    „Sag das nur nicht Arnold, der lässt uns sonst noch bis zum Morgengrauen die Küche schrubben.“ Orlando schnitt sich eine dicke Scheibe von dem Spanferkel ab, wobei er Arnolds Katze, die unter dem Tisch auf ihren Teil wartete, ein Stück davon abgab. „Ist Meredith eigentlich wieder zurück?“


    Rowan schüttelte den Kopf. „Er ist noch immer bei Sir Dagonet.“


    „Armer Kerl“, murmelte Rowan.


    „Wusstest du, dass er mal Arturs Hofnarr war?“, fragte Orlando.


    Gwyn blickte überrascht auf. „Du machst Witze!“


    „Oh nein. Er hatte eine ziemlich flinke Zunge. Selbst Sir Kay bekam ab und zu sein Fett weg. Nicht wahr, Rowan?“


    Er schaute mit lauerndem Blick zu Sir Kays Knappen hinüber, der einen zweiten Teller mit Fleisch und Brot voll lud.


    „Ich bin gleich wieder da“, sagte Rowan nur und stand auf.


    „Oh, hast du heute Nacht noch Minnedienst?“, bemerkte Cecil mit säuselnder Stimme.


    „Ha! Ha! Ha!“, erwiderte Rowan trocken und wollte gehen, als Aileen plötzlich hinter ihm stand.


    „Danke, dass ihr so an mich denkt. Aber noch kann ich mir mein Abendessen selbst besorgen.“


    „Aileen!“, rief Rowan. „Wo kommst du denn her?“


    Doch die Prinzessin ging auf die Frage nicht ein, sondern nahm Rowan den Teller ab.


    „Ist neben dir noch ein Platz frei?“, fragte sie Gwyn, der zu verdutzt war, als dass er etwas sagen konnte, und nur nickte.


    „Wie ich sehe, hast du es trotz der Mädchenkleider geschafft, aufgenommen zu werden“, sagte Aileen mit vollem Mund. „Herzlichen Glückwunsch.“


    „Danke, Hoheit.“


    Die Prinzessin winkte ab. „Solange weder mein Großvater noch irgendein Ritter in der Nähe ist, bin ich für alle nur Aileen.“


    „Also gut, Aileen.“


    „Und? Wie hat dir der Abend in Gesellschaft dieser Runde alter Männer gefallen?“, fragte sie.


    „Er hat wie alle auch an Guinevra sein Herz verloren“, sprang ihm Rowan bei. „Ein Blick von ihr hatte genügt, und unser Freund brannte lichterloh.“


    Gwyn spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Aileen lachte und schüttelte den Kopf. „Ich habe hier noch etwas für dich. Deine Sachen. Katlyn hat sie gewaschen und ausgebessert.“ Sie gab ihm ein Bündel. Gwyn öffnete es und schaute hinein. In der Tat sahen Hose und Hemd wie neu aus.


    „Was rieche ich denn da?“, flötete Cecil und schloss schwelgerisch die Augen. „Veilchen und Maiglöckchen.“


    „Katlyns Lieblingsduft“, rief Orlando. „Sieht aus, als hättest du einen bleibenden Eindruck bei ihr hinterlassen!“


    „So ein Quatsch“, murmelte Gwyn und verstaute das Bündel hastig unter der Bank.


    „Oh, da fällt mir ein: Katlyn lässt nachfragen, wann sie ihr Kleid wiederhaben kann“, sagte Aileen.


    „Verdammt“, fluchte Gwyn. Er hatte das Kleid einfach unter sein Bett gestopft und dann schlicht vergessen. „Sag ihr, dass sie es bald zurückbekommt.“


    „Was ist mit euch, Jungs?“ Arnold stand in der Tür und klatschte in die Hände. „Wollt ihr die ganze Nacht noch hier sitzen? Da sind Töpfe und Schüsseln, die gespült werden müssen…“ Plötzlich starrte er wie vom Donner gerührt Prinzessin Aileen an und seine glupschigen Augen schienen dabei fast aus ihren Höhlen zu fallen. „Hoheit…“, stammelte er. „Wie kommt Ihr denn hierher?“


    „Tut nicht so erschrocken, Meister Arnold“, sagte Aileen. „Ihr wisst doch, dass ich mir nach solchen Veranstaltungen immer noch ein verspätetes Nachtmahl gönne.“


    „Aber… aber Ihr sitzt mit den Knappen beisammen! Das ist nicht standesgemäß!“


    Ohne etwas zu erwidern, begann sie, das Geschirr zusammenzustapeln.


    „Um Himmels willen, lasst das stehen, ich bitte Euch!“, jammerte Arnold und wollte ihr die Teller aus der Hand nehmen. „Wenn das der König erfährt, wird er mich in hohem Bogen rauswerfen!“


    „Ich mache Euch einen Vorschlag: Wenn Ihr mir versprecht, meinem Großvater nichts davon zu erzählen, werde auch ich meinen Mund halten. Einverstanden?“ Mit diesen Worten stellte sie die Teller in den Waschzuber und krempelte die Ärmel hoch.


    „Ist sie nicht ein fantastisches Mädchen?“, sagte Rowan und seine Augen leuchteten.


    „Oh ja, das ist sie“, sagte Gwyn leise. „Das ist sie in der Tat.“


  


  


  
    Das scharlachrote Buch


    

  


  
    Während die anderen todmüde in ihre Betten fielen und nach kürzester Zeit selig schnarchten, lag Gwyn noch wach. Seine Schulter hatte wieder zu schmerzen begonnen und er wusste nicht, wie er sich legen sollte. Merlins Salbe fiel ihm ein, die ihm am Nachmittag auf so wunderbare Weise geholfen hatte. Er setzte sich auf, um den Arm mit ihr einzureihen. Der Duft von Kampfer und Minze erfüllte den Raum und die Schmerzen waren augenblicklich wie weggeblasen. Dafür stellte er nun aber fest, dass ihn ziemlicher Durst plagte. Gwyn seufzte und stand auf. An Schlaf war nun wirklich nicht mehr zu denken. Er schlurfte zur Tür, wo ein großer Wasserkrug stand, doch der war leer.

  


  
    Wenn er also etwas trinken wollte, musste er über den Burghof hinüber zur Küche. Er überlegte kurz, ob er auf die Schnelle seine Stiefel anziehen sollte, entschied sich dann aber doch anders. Er nahm den Krug, öffnete vorsichtig die Tür und huschte barfuß hinaus.


    Mit Ausnahme der Wachen, die auf den Wehrgängen der Burgmauer patrouillierten, schlief alles tief und fest. Ohne besondere Eile ging Gwyn über den Hof. Glücklicherweise war die Seitentür in den Hauptturm nicht abgeschlossen.


    In der Küche war es finster, nur im Kamin schwelte noch ein kleines Feuer. Gwyn stellte den Krug neben den Wassertrog und nahm die Schöpfkelle, um sich erst einmal satt zu trinken. Dann erst füllte er das Gefäß, wobei ihn die Katze des Küchenmeisters neugierig musterte.


    Gwyn gab ihr ein kleines Stück Schinken, das noch vom Abend übrig geblieben war, und wollte gerade wieder in den Schlafsaal zurückkehren, als er Stimmen vernahm, die die Wendeltreppe herunterhallten. Neugierig stieg er leise die Stufen empor, erst in den ersten Stock, in dem sich die große Halle befand, dann immer weiter nach oben. Schließlich gelangte er am obersten Treppenabsatz an, der in den Saal der Tafelrunde führte. Er stellte sich hinter den Vorhang, der neben dem Eingang hing, und lauschte.


    „Wenn er wirklich zurückgekehrt ist, schweben wir alle in höchster Gefahr“, hörte er Sir Urfin sagen. „Gwyn hat uns berichtet, dass die Männer, die Humbert entführt haben, den grünen Drachen trugen. Ich glaube unter diesen Umständen nicht, dass es eine weise Idee ist, Merlin alleine losziehen zu lassen.“


    „Seid mir nicht böse, aber ich glaube, dass ich mehr Erfolg habe, wenn ich ohne Begleitung reise.“


    „Ich muss Sir Urfin leider Recht geben, Merlin. Wir wissen nicht, ob Geoffrey sein einziger Verbündeter war. Diesem Anschlag seid Ihr nur knapp entgangen, und keiner weiß, ob Ihr beim nächsten Mal wieder solches Glück haben werdet.“ Das war Sir Kays Stimme. Gwyn wusste, dass ihn diese Unterhaltung überhaupt nichts anging. Aber als der Name seines Vorgängers fiel, war seine Neugier endgültig geweckt. Vorsichtig spähte er in den Saal.


    König Artur, Sir Kay, Sir Urfin und Merlin saßen an der Tafelrunde und betrachteten etwas, was vor ihnen auf dem Tisch lag. Es war das in rotes Leder gebundene Buch, das Gwyn zuvor schon bei Merlin gesehen hatte!


    „Und Ihr seid sicher, dass es echt ist?“ fragte Artur.


    „Der Text ist in Aramäisch verfasst, daran besteht kein Zweifel“, sagte Merlin.


    „Habt Ihr ihn entziffern können?“, fragte Sir Urfin.


    „Teilweise. Joseph von Arimathäas Handschrift ist so schrecklich, dass ich an vielen Stellen raten musste. Aber es ist eindeutig, worum es geht.“


    „Um den Gral.“ Es war mehr eine Feststellung als eine Frage, die Artur grimmig äußerte.


    „Aber warum seid Ihr so wütend, mein König?“, fragte Sir Urfin. „Das sind doch gute Nachrichten.“


    „Oh, sie wären es“, sagte Merlin. „Wenn die letzten Seiten nicht fehlen würden.“


    „Also müssen wir diesen Dieb Humbert finden und befreien“, sagte Sir Urfin.


    „Sobald ich das Buch an einen sicheren Ort gebracht habe, werde ich nach ihm suchen.“


    „Seid mir nicht böse, werter Merlin, aber wie wollt Ihr alleine gegen einen übermächtigen Feind bestehen?“, fragte Sir Urfin.


    „Ich glaube, dass ein einzelner Mann mehr Glück haben wird. Es ist alles nur eine Frage der sorgfältigen Planung.“


    „Aber…“, wollte Sir Kay einwenden, doch Merlin schnitt dem Hofmeister das Wort ab. „Mein Entschluss steht fest: Ich werde noch heute Nacht losreiten.“


    Warum war dieses Buch so wichtig, dass man nach dem Leben des greisen Ratgebers trachtete?, fragte sich Gwyn. Was war dieser seltsame Gral?


    Er fand, dass er genug gehört hatte, außerdem schickten sich die vier Männer wohl ebenfalls zum Gehen an. So leise wie möglich schlich er die Treppe hinunter, als er auch schon Schritte hinter sich hörte. In der Küche tastete er sich vorsichtig Richtung Ausgang. Dabei übersah er in der Dunkelheit den hölzernen Eimer, der neben der Feuerstelle auf dem Boden stand.


    Das Poltern war ohrenbetäubend. Gwyn zuckte zusammen. Erschrocken blieb er stehen und lauschte.


    „Was war das?“, zischte Sir Kay. Er hörte die Männer die Treppe hinunterstürzen. Ein Schwert wurde gezogen. Hastig kroch Gwyn unter den großen Tisch, an dem sie noch vor wenigen Stunden die Reste des Banketts vertilgt hatten, und hielt die Luft an.


    „Es kam aus der Küche“, sagte Merlin. Gwyn hörte, wie sich Schritte näherten, und zog sich noch ein Stück weiter in den Schatten zurück.


    Sir Kay begann, alle Ecken zu durchsuchen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er Gwyn finden würde. Was dann mit ihm geschehen würde, wollte er sich im Moment besser nicht ausmalen. Plötzlich sprang Arnolds Katze Sir Kay fauchend an. „Irgendwann bringe ich das Vieh noch einmal um“, knurrte Sir Kay, als er das Tier mit einem Fußtritt in die Flucht geschlagen hatte.


    „Ich glaube, Bacchus weiß genau, wer ihn mag und wer nicht“, erwiderte Merlin süffisant.


    Sir Kay schnaubte verächtlich und begab sich wieder ins Treppenhaus. Merlin wollte ihm folgen, blieb jedoch einen Moment stehen, hob die Nase und schnüffelte. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Dann folgte er Sir Kay nach oben.


    Gwyn wartete noch einen Moment, bis ihre Schritte verklungen waren, dann stahl er sich auf Zehenspitzen zurück über den Hof in den Schlafsaal.


  


  


  
    Noch eine Lektion


    

  


  
    Sir Kay musste noch schlechter als Gwyn geschlafen Abhaben, denn seine Laune war am anderen Morgen grauenvoll. Immer wieder scheuchte er die Knappen über den Burghof, bis zuerst Hewitt und kurz darauf Quinn vor Erschöpfung zusammenbrachen. Das Frühstück nahmen die Knappen stumm ein. Gwyn graute es schon vor der Lektion im Schwertkampf, die nun auf alle wartete. Sein rechter Arm schmerzte dank Merlins Wundermittel mittlerweile nicht mehr so sehr, aber er war weit davon entfernt, ein Schwert in der Hand halten zu können.

  


  
    Doch seine Bedenken sollten sich in Luft auflösen, als er nach dem Essen Sir Urfin über den Weg lief.


    „Ich habe mit Sir Kay gesprochen und ihn davon überzeugen können, dass du dank seines Eifers heute leider noch nicht seinem Unterricht folgen kannst. Wie wäre es also mit einem kleinen Ausflug? Das Wetter ist herrlich und es wäre eine Sünde, diesen Tag innerhalb der Mauern Camelots zu verbringen.“


    Gwyns Laune hellte sich schlagartig auf.


    „Nicht wahr?“, fuhr Sir Urfin fort. „Es wird zwar ein wenig eng auf meinem Pferd, aber wenn ich den Bauch einziehe, werden wir beide Platz haben.“


    „Das wird nicht nötig sein, Herr“, sagte Gwyn. „Ich besitze ein eigenes Pferd.“


    Sir Urfin sah Gwyn überrascht an.


    „Nun, eigentlich gehört es nicht mir“, verbesserte sich Gwyn. „Ich kümmere mich nur um Pegasus, bis sein Herr wieder da ist.“


    Gemeinsam gingen sie hinüber zu den Ställen. Als Pegasus Gwyn sah, scharrte er aufgeregt mit den Füßen. Sir Urfin betrachtete Zähne und Hufe, dann nickte er anerkennend. „Ein schönes Tier. Vielleicht ein wenig mager, aber reichliches Futter wird diesen Mangel bald beheben.“


    Gwyn wollte seinen Herrn beeindrucken und versuchte selbst, Zaumzeug und Sattel anzulegen. Das Reitgerät war in den letzten Tagen nicht leichter geworden, und so dauerte es seine Zeit, bis alles fertig war.


    „Alle Achtung“, lobte ihn Sir Urfin. „Ich sehe, du weißt, wie man ein Pferd aufzäumt. Darf ich dir noch einen Rat geben? Wenn du den Gurt angelegt hast, musst du warten, bis das Tier ausgeatmet hat. Erst dann ziehst du ihn stramm. Etwa so.“ Er rüttelte heftig am Sattel. „Siehst du? Jetzt kann nichts mehr passieren.“


    „Man könnte fast meinen, wir hätten die Rollen vertauscht“, sagte Gwyn, dem die Zuwendung Sir Urfins beinahe ein wenig peinlich war. „Sir Kay würde seinem Knappen Rowan niemals das Pferd satteln.“


    Sir Urfin sah ihn scharf an. „Es steht dir nicht zu, Sir Kay zu tadeln. Auf Camelot gibt es ein ungeschriebenes Gesetz: Jeder tut das, was er für richtig hält, solange es dem Gemeinwohl dienlich ist. Sir Kay handelt nach anderen Maßstäben, und das ist auch gut so. Wenn du die anderen Ritter mit der Zeit kennen lernst, wirst du feststellen, dass jeder seine Stärken und Schwächen hat.“


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr irgendwelche Schwächen habt.“


    Sir Urfin lachte laut auf. „Oh doch, die habe ich. Doch die werde ich dir nicht verraten! Komm, hilf mir jetzt, Kelpie zu satteln.“


    Gwyn nahm Pegasus beim Zügel und folgte Sir Urfin, dessen Pferd offenbar am anderen Ende des Stalls stand.


    Als Gwyn das gewaltige Schlachtross sah, schrak er im ersten Moment zurück und auch Pegasus begann nervös zu tänzeln.


    „Keine Angst, tritt ruhig näher. Solange ich in der Nähe bin, wird er dir nichts tun.“


    Kelpie war ein Rappe, dessen Stockmaß mindestens drei Handbreit höher war als das von Pegasus. Doch noch beeindruckender als die überwältigende Größe waren die dunkel glühenden Augen, in denen ein unheimliches Feuer brannte.


    Mit wenigen Handgriffen hatte Sir Urfin den Sattel aufgelegt und eine Tasche festgezurrt. Während er sich fast aus dem Stand auf den Rücken des Pferdes schwang, brauchte Gwyn drei Anläufe, bis er endlich im Sattel saß. Dann ritten sie hinaus auf den Burghof. Auf ein Zeichen hin wurde das Tor geöffnet und unter den neidvollen Blicken der anderen Knappen, die unter der Aufsicht von Sir Kay mit Schwert und Schild übten, brachen sie auf.


    Sie hatten die Höhe, auf der Camelot stand, verlassen und durchritten das Wäldchen, in dem Gwyn die beiden Mädchen vor den Wildschweinen gerettet hatte. Nach einiger Zeit lichteten sich die Bäume und gaben den Blick auf ein weites Tal frei.


    Die Luft hatte nach Tagen der Kälte den Geruch des Frühlings angenommen. Gwyn atmete tief durch und genoss nach dem scheinbar endlosen Winter die ersten wärmenden Strahlen der Sonne.


    „Das, mein Junge, ist echte Freiheit: Wenn der blaue Himmel sich endlos von Horizont zu Horizont erstreckt und das Leben zu erwachen beginnt, ist der Rücken eines Pferdes der schönste Ort der Welt.“ Sir Urfin drehte sich zu Gwyn um. „Was ist? Warum schließt du nicht auf?“


    „Pegasus weigert sich“, sagte Gwyn hilflos. „Er scheint sich vor Kelpie zu fürchten.“


    Sir Urfin zügelte sein Pferd und in diesem Moment blieb auch Pegasus stehen.


    „Du hast dir das Reiten selbst beigebracht?“, fragte er und stieg ab.


    „Na ja, wie man es nimmt“, sagte Gwyn und lächelte säuerlich. „Wenn ich etwas von Pegasus will, dann sage ich es ihm. Meist folgt er meinen Wünschen. Manchmal aber auch nicht.“


    Sir Urfin seufzte. „Steig ab.“


    Gwyn wollte sich vom Rücken schwingen, blieb aber mit dem linken Fuß im Steigbügel hängen und landete unsanft auf dem Boden.


    „Komm her, ich bringe dir erst einmal bei, wie man auf- und absitzt. Linker Fuß in den Steigbügel, linke Hand an die Mähne, mit der rechten Hand packst du den Sattel. Und jetzt hoch das Bein!“


    Gwyn nahm so viel Schwung, wie er konnte, doch es half nichts.


    „Hm, das wird schwieriger, als ich dachte. Vielleicht solltest du es erst einmal mit einem kleineren Pferd versuchen.“


    „Ich habe nur das eine“, sagte Gwyn. „Und außerdem würde ich mich nie von Pegasus trennen.“


    Sir Urfin schaute sich um. Nicht weit entfernt lag ein umgestürzter Baum. „Versuch es mal da vorne. Stell dich auf den Stamm und dann dasselbe noch mal.“


    Diesmal gelang es Gwyn, das Bein durchzudrücken, dafür machte Pegasus plötzlich einen Satz nach vorne, sodass er auf der anderen Seite wieder herunterfiel.


    „Autsch“, sagte Gwyn und rieb sich das Hinterteil.


    „Das war schon sehr gut. Du musst nur darauf achten, dass du deine linke Fußspitze nicht in den Brustkorb des Pferdes drückst, sonst wirft es dich ab.“


    Gwyn holte tief Luft und startete einen neuen Versuch, und diesmal klappte es.


    „Na, wer sagt es denn. Du darfst dich nur nicht so in den Sattel fallen lassen. Wenn du schwerer wärst, hätte dich Pegasus wieder abgeworfen.“


    Sir Urfin korrigierte Gwyns Sitzhaltung. Dann holte er aus seiner Satteltasche zwei kürzere und einen langen ledernen Riemen. Mit den beiden kurzen Stücken verband er die Trensenringe mit dem Sattelgurt, den langen Gurt knotete er ans Zaumzeug.


    „Bist du bereit? Du wirst jetzt ein paar Runden im Schritt drehen, die Zügel lässt du dabei in Ruhe. Wenn du dich festhalten musst, stütz dich am Hals ab.“ Sir Urfin schnalzte mit der Zunge und Pegasus setzte sich langsam in Bewegung. Gwyn ruderte mit den Armen und ließ sich nach vorne fallen. Dann richtete er sich wieder auf. Nachdem er so einige Zeit durchgeschüttelt worden war, passte er sich langsam an die Bewegung des Pferdes an.


    „Na, es sieht ja so aus, als hättest du tatsächlich Talent zum Reiten. Nimm jetzt die Füße aus den Steigbügeln.“


    „Aber dann falle ich doch aus dem Sattel!“, rief Gwyn.


    „Nicht, wenn du das Gleichgewicht hältst!“


    „Oje“, seufzte Gwyn und tat, was Sir Urfin ihm befohlen hatte. Doch zu seinem Erstaunen konnte er sich oben halten.


    Nach und nach zeigte ihm Sir Urfin die Schenkelhilfen, und Gwyn spürte, wie Pegasus langsam seinen Befehlen gehorchte.


    So verbrachten sie den ganzen Vormittag mit dem Reitunterricht.


    Als die Sonne schließlich ihren Höchststand erreicht hatte, hielt Sir Urfin das Pferd an und Gwyn glitt steif aus dem Sattel. „Mir tut alles weh“, stöhnte er und fasste sich an den Rücken.


    „Weil bei einem ungeübten Reiter Muskeln beansprucht werden, von denen er noch nicht einmal weiß, dass er sie hat. Setz dich, es wird Zeit, dass wir etwas essen.“


    Voller Heißhunger fiel Gwyn über das Brot und den Käse her, die Sir Urfin in weiser Voraussicht mitgenommen hatte. Als er alles mit einigen Schlucken Wasser hinuntergespült hatte, ließ er sich satt und müde ins Gras fallen.


    „So“, sagte Sir Urfin und rieb sich die Hände. „Nachdem wir etwas für den Körper getan haben, wird es Zeit, dass wir den Geist schulen. Nicht umsonst bin ich auch Lehrer für Strategie.“


    Neugierig beobachtete Gwyn, wie sein Herr aus seiner Satteltasche eine Art Brett herauszog, es auf einen Baumstumpf legte und aufklappte. Es hatte quadratische dunkle und helle Felder. Auf der einen Seite des Bretts stellte er zwei Reihen weiße, auf der anderen zwei Reihen schwarze Figuren auf.


    „Das ist ein uraltes Spiel, das aus dem fernen Persien stammt. Man nennt es Schach.“


    „Ich habe noch nie davon gehört“, sagte Gwyn und richtete sich auf. „Was muss man tun?“


    „Jede Figur kann auf eine bestimmte, ihr eigene Art und Weise bewegt werden. Ziel ist es, den gegnerischen König zu schlagen, der hier auf der Grundlinie steht. Er ist sehr schwerfällig und kann immer nur ein Feld in jede Richtung gezogen werden. Neben ihm wacht die Königin. Sie ist nach dem König die wichtigste Figur, da sie sich als einzige frei bewegen kann.“


    Sir Urfin erklärte nach und nach die Regeln, bis Gwyn im Wesentlichen die Grundzüge des Spiels verstanden hatte. Nachdenklich betrachtete er das Brett. Schließlich schaute er Sir Urfin überrascht an.


    „Das ist wie Krieg führen!“


    „Sehr gut beobachtet!“, sagte Sir Urfin. „Und die Möglichkeiten, wie man den Sieg erringen kann, werden nur durch die Fantasie und das eigene Können begrenzt. Es ist eine wunderbare Schule für angehende Feldherren. Es wird dich sicher nicht wundern, dass alle großen Herrscher auch vorzügliche Schachspieler waren.“


    „Können wir… ich meine, wollt Ihr mir es beibringen?“, fragte Gwyn aufgeregt.


    „Ich hatte gehofft, dass du das fragen würdest!“, erwiderte Sir Urfin strahlend. „Dann lass uns beginnen. Du bist weiß, ich bin schwarz. Also musst du den ersten Zug machen.“


    Natürlich hatte Gwyn keine Chance gegen Sir Urfin. Nach wenigen Zügen hatte er bereits die Hälfte seiner Figuren, darunter auch seine Dame, verloren. Dann war auch sein König gefallen. Enttäuscht verzog Gwyn das Gesicht.


    „Du kannst nur lernen, wenn du Fehler machst“, beruhigte ihn Sir Urfin. „Pass auf: Alle Figuren waren ungedeckt. Ich konnte sie schlagen, ohne dass ich etwas von dir befürchten musste. Der Bauer sollte den Läufer beschützen, der Läufer den Turm, der Turm den Springer und der Springer dann wieder den Bauern. Du musst die richtige Ausgewogenheit zwischen Angriff und Verteidigung finden und nicht alle Truppen blind nach vorne werfen.“ Er deutete auf das Spielbrett. „Der Schlüssel zum Sieg ist die Mitte. Wer diese vier Felder beherrscht, der beherrscht auch den Feind. Versuche es erneut.“


    Diesmal beherzigte Gwyn Sir Urfins Ratschlag und er begann, sein Spiel überlegter aufzuziehen. Schließlich gelang es ihm, mit seinem Läufer einen schwarzen Bauern zu schlagen. „Ha“, triumphierte er. „Was sagt Ihr nun?“


    Sir Urfin sagte nichts, sondern schlug den Läufer mit seinem Springer. Gwyn bemerkte, dass die gegnerische Figur genau in der Schusslinie seines Turms stand, und zog diesen nun vor.


    „Zwei zu eins für mich!“, jubelte Gwyn.


    „Du hast das Gefecht gewonnen, aber nicht die Schlacht“, sagte Sir Urfin. „Nun hat meine Dame freie Bahn, den Turm zu schlagen und deinen König schachmatt zu setzen.“


    Gwyn wusste gar nicht, wie ihm geschah, so schnell hatte er erneut verloren.


    „Manchmal muss man einige Figuren opfern, um am Ende zu triumphieren. Das, mein Junge, ist das Wesen des Krieges. Abgesehen davon war dein Spiel diesmal erheblich besser.“


    Jetzt war Gwyns Ehrgeiz geweckt. „Noch einmal“, forderte er.


    „Aber mit Vergnügen“, sagte Sir Urfin und baute die Figuren wieder auf.


    Es war früher Abend, als die beiden nach Camelot zurückkehrten. Während sich die Stallburschen um Sir Urfins Pferd kümmerten, versorgte Gwyn Pegasus selbst.


    An normalen Abenden hatten die Knappen keinen Dienst. Die Ritter wurden vom einfachen Gesinde bedient, während ihre Knappen in ihrer Unterkunft das abendliche Mahl einnahmen.


    Gwyn war froh, nach dem ereignisreichen Tag endlich wieder im Kreise seiner Freunde zu sein. Als er die Tür zum Saal der Knappen aufstieß, wurde er schon mit lauten Rufen begrüßt.


    „He, da kommt ja unser Drückeberger!“, rief Cecil und schwenkte seinen Löffel. „Hast du dir mit Sir Urfin einen schönen Tag gemacht, während wir uns hier abrackern mussten?“


    Gwyn setzte sich neben Rowan auf seinen Platz und nahm sich ein Stück Brot. „Von wegen schönen Tag“, sagte er mit vollem Mund. „Erst hat er mir das Reiten beigebracht und dann haben wir Schach gespielt.“


    „Du kannst nicht reiten?“ Alaric, der wieder genesen war, schaute Gwyn belustigt an. „Und da willst du Ritter werden?“


    „Du hörst doch, dass er es gerade lernt“, fuhr Rowan dazwischen. „Nur weil dein Vater zufällig irgend so ein kleiner Fürst in Ostanglien ist und du mit Pferden aufgewachsen bist, heißt es nicht, das Gwyn deswegen ein schlechterer Mensch ist.“


    „Komm schon, er ist ein Bauer!“, rief Alaric und lachte.


    „Aber einer, der deinen Hintern gerettet hat“, sagte Cecil. „Ohne diesen Bauern bräuchte Sir Belvedere ebenfalls einen neuen Knappen.“


    Alaric verstummte. Als habe man ihm soeben einen Schlag versetzt, blinzelte er und ging zu Gwyn hinüber.


    „Ist das wahr? Du hast mich gerettet?“


    „Gerettet ist vielleicht übertrieben“, sagte Gwyn. „Ich war als Erster bei dir und…“


    Weiter kam Gwyn nicht, denn da hatte er auch schon Alarics Faust im Gesicht. „Wegen dir habe ich verloren!“, brüllte er und schlug erneut zu.


    Sofort war Rowan bei ihm und hielt seinen Arm fest. „Bist du jetzt vollkommen verrückt geworden?“, fuhr er ihn an und stieß ihn weg.


    „Sir Kay hat Recht!“, giftete Alaric. „Dieser Ritter vom Schweinekoben hat hier nichts verloren. Und ich glaube, ich bin nicht der Einzige, der dieser Meinung ist, oder?“ Farlay, Quinn und Sid murmelten ihre Zustimmung. Selbst der kleine Hewitt, der sonst immer von Alaric schikaniert wurde, nickte jetzt eifrig.


    Gwyn stand auf und hielt sich die blutende Nase.


    „Was ist eigentlich dein Problem, Alaric?“, fragte Rowan. „Du hast es doch gar nicht nötig, dich an ihm zu vergreifen.“


    „Ein schöner Anführer bist du!“, fauchte Alaric. „Anstatt die Knappen zusammenzuhalten, spaltest du sie, indem du zu diesem Kerl hältst!“


    „Ich bin kein Anführer!“, knurrte Rowan. „Wann geht das endlich in deinen hohlen Schädel rein?“


    „Oh doch, das bist du. Sir Kay hat es erkannt, nur du verschließt die Augen vor dieser Verantwortung.“


    „Ich glaube, du verstehst immer noch nicht, wie das hier auf Camelot läuft. Wir alle sind Gleiche unter Gleichen!“


    „Dass ich nicht lache!“, wieherte Alaric. „Artur kann mit seinen Rittern so lange an diesem runden Tisch sitzen, wie er will, und trotzdem bleibt er der König und die anderen sind seine Gefolgsleute. Und das ist auch gut so, weil es die natürliche Ordnung der Dinge ist. Es muss immer einen geben, der befiehlt, während die anderen ohne Widerspruch zu folgen haben.“ Er schüttelte den Kopf. „Es ist unglaublich. Dir stehen alle Möglichkeiten offen. Prinzessin Aileen und du, ihr beide seid ein Paar! Artur wird auch nicht ewig leben und dein Vater…“


    „Genug!“, schrie Rowan. „Das reicht! Ich will davon nichts mehr hören.“ Er drehte sich um und wollte sich an seinen Platz setzen.


    „Feigling“, zischte Alaric leise.


    Alle im Raum hielten auf einmal die Luft an. Rowan blickte auf. In seinen Augen funkelte eine grenzenlose Wut. „Was hast du da gesagt?“


    „Feigling!“


    Ehe jemand reagieren konnte, hatte Rowan die Bank umgeworfen und sprang Alaric quer über den Tisch an. Gwyn hatte Rowan noch nie so gesehen. Das war keine Wut mehr, das war Raserei. Wie von Sinnen schlug er auf Alaric ein. Die Fäuste flogen so schnell, dass Sir Belvederes Knappe keine Gelegenheit hatte, sich zu wehren.


    Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. „Was geht hier vor?“, donnerte Sir Kay. Als er sah, dass sich Rowan mit einem anderen Jungen prügelte, war er mit einem Satz bei ihm und riss ihn am Kragen hoch. Alaric hatte die Hände schützend vor das Gesicht gehalten und wimmerte wie ein kleines Kind.


    „Bist du von Sinnen, Rowan?“


    „Es ist Alarics Schuld“, rief Gwyn. „Er hat Rowan einen Feigling genannt.“


    „Du redest nur, wenn du gefragt wirst“, sagte Sir Kay. „Du da! Sag mir, was geschehen ist.“


    Hewitt, der überrascht war, endlich einmal im Mittelpunkt zu stehen, reckte die Brust vor und zeigte auf Gwyn. „Es ist alles wegen ihm. Ohne Gwyn wäre es nicht zu dem Streit gekommen“, rief er gehässig.


    Bevor Gwyn etwas erwidern konnte, hatte ihn Sir Kay ebenfalls gepackt und zerrte die beiden Jungen jetzt hinaus auf den Burghof, wo Gesinde und Ritter stehen blieben, um sich das Schauspiel genauer anzuschauen. Ohne auf die neugierigen Gaffer zu achten steuerte Sir Kay den Westturm an. Gwyn, der nicht wusste, wo es hinging, versuchte sich aus dem eisernen Griff zu befreien, doch Sir Kay war einfach zu stark.


    Gwyn war an seinem ersten Tag bereits der Kellereingang aufgefallen, der sich am Fuße des Westturms befand. Sir Kay zerrte die beiden die Treppe hinunter, in einen langen, dunklen Gang. Er schloss eine dicke Eichentür auf, hinter der ein finsteres, leeres Gewölbe lag.


    „Rein mit euch!“


    Kalte, feuchte, muffige Luft schlug ihnen entgegen. Dann wurde die Tür zugeschlagen.

  


  
    Stille.

  


  
    „Wo sind wir hier?“, fragte Gwyn ängstlich in die Finsternis hinein.


    „Bisher hast du Camelot nur von seiner hellen Seite kennen gelernt“, sagte Rowan. „Das hier ist die dunkle Seite. Willkommen im Verlies.“


    „Wie lange…“, er schluckte, „… wie lange werden wir hier unten bleiben müssen?“


    „Keine Ahnung“, antwortete Rowan. „Einen Tag, vielleicht eine Woche. Mach es dir also bequem.“


    Gwyn ließ sich zu Boden sinken. Verzweiflung schnürte ihm die Brust ab und er zwang sich, ruhig zu atmen.


    „Mach dir keine Sorgen, man wird uns hier unten nicht vergessen. Das ist nur eine von Sir Kays Erziehungsmaßnahmen.“


    „Aber du hast doch nichts getan!“


    „Doch. Ich habe die Beherrschung verloren. Alleine das reicht für einen Besuch hier unten aus. Es tut mir nur Leid, dass du ebenfalls darunter leiden musst.“


    „Ich verstehe nicht, wie du es bei diesem Mann aushältst.“


    Rowan lachte. „Manchmal verstehe ich es auch nicht. Aber im Großen und Ganzen ist er ziemlich berechenbar. Man muss sich nur an seine Regeln halten. Und es gibt da noch etwas, was du wissen solltest: Sir Kay ist mein Vater.“


    „Was?!“, entfuhr es Gwyn. Wie konnte ein Vater bloß so hart und abweisend zu seinem Sohn sein? Andererseits hatte ihn Do Griflet auch nicht gerade mit Zuneigung überschüttet. „Aber, du nennst ihn Sir Kay und…“, stotterte er, doch da hörte er Rowan leise lachen. „So sind die Regeln. Er ist eben ein Kämpfer, durch und durch. Er glaubt daran, dass man andere Menschen nur durch Härte dazu bringen kann, Großes zu leisten. Und genau das erwartet er von mir…“ Rowan seufzte.


    Gwyn dachte an Sir Urfin, an sein freundliches und verständnisvolles Wesen.


    „Jeder beneidet dich übrigens um deinen Herrn. Wusstest du das?“, sagte Rowan, der Gwyns Gedanken zu lesen schien.


    „Ja, auch ich bin froh, dass ich Sir Urfins Knappe bin.“ Er dachte einen Moment nach. „Erzähl mir mehr über diesen Geoffrey, meinen Vorgänger.“


    „Da gibt es nicht viel zu berichten. Er war der älteste Sohn des Fürsten Polidamas, eher still und ruhig, nicht so ein Heißsporn wie die meisten anderen. Er redete nur, wenn er gefragt wurde. Ansonsten zog er es vor, zu schweigen. Er und Alaric waren dicke Freunde.“


    „Das Gerücht scheint übrigens zu stimmen. Ich habe gestern Abend ein Gespräch belauscht. Wenn er schon nicht plante, Merlin zu töten, so wollte er etwas stehlen.“


    „Und was?“, fragte Rowan ungläubig.


    „Ein Buch, das den Weg zum Heiligen Gral weist.“


    „Zum Heiligen Gral?“ Jetzt war Rowan wirklich überrascht. „Das wäre in der Tat etwas, wofür mancher über Leichen gehen würde.“


    „Ich habe noch nie davon gehört“, gestand Gwyn. Rowan musste ihn wirklich für einen Dorftrottel halten.


    „Man sagt, der Gral sei der Becher, aus dem Jesus mit seinen Jüngern beim letzten Abendmahl getrunken hat. Wer ihn besitzt, hat den Schlüssel zum ewigen Leben in der Hand. Artur und seine Ritter suchen schon seit Jahrzehnten nach ihm. Manche wie Sir Lancelot sind losgezogen, um ihn auf eigene Faust zu finden, doch niemand ist bisher wiedergekehrt.“


    „Merlin hat gestern Nacht Camelot verlassen, um das Buch an einem anderen Ort zu verstecken.“


    „Das sind schlechte Nachrichten“, sagte Rowan erschrocken. „Wenn schon Arturs Ratgeber der Meinung ist, dass Camelot kein sicherer Ort mehr ist, muss es übel um die Tafelrunde bestellt sein.“


    „Doch es kommt noch schlimmer. Humbert von Llanwick soll einige Seiten aus dem Buch gestohlen haben. Er wurde von drei Männern entführt, die ein seltsames Zeichen auf der Brust trugen. Ein grüner Drache auf schwarzem Grund.“


    „Was sagst du da?“, sagte Rowan erschrocken. „Bist du dir sicher?“


    „Ja, ganz sicher. Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen.“


    „Dann sind in der Tat finstere Zeiten angebrochen. Wenn es stimmt, was du da sagst, ist Camelots schlimmster Feind von den Toten auferstanden. Dann ist Mordred, Arturs Sohn, wieder zurückgekehrt.“


  


  


  
    Aufbruch nach Norden


    

  


  
    Gwyn wusste nicht, wie lange sie schon in diesem finsteren und feuchten Loch hockten. Es mochte sein, dass er in dieser Nacht ein oder zweimal eingenickt war, doch nach Rowans unerfreulichen Enthüllungen war an einen erholsamen Schlaf nicht mehr zu denken. Seine Gedanken kreisten immer wieder um Aileen. Welch schreckliches Geheimnis lastete auf ihrer Familie? Warum hatte sich Mordred von seinem Vater Artur abgewandt und die eigene Tochter auf Camelot zurückgelassen? Erst als die Kerkertür geöffnet wurde, schreckte Gwyn aus seinen düsteren Gedanken auf.

  


  
    „Ich hoffe, ihr beide seid dort unten noch nicht verschimmelt!“ Eine Fackel wurde in den Raum gehalten und Gwyn konnte im Schein der Flamme das runde Gesicht seines Herrn erkennen.


    „Sir Urfin!“, rief Gwyn. „Ich hatte gehofft, dass Ihr mich retten würdet!“ Er stand auf und streckte die steifen Glieder.


    „Ist mein Vater auch bei Euch?“, fragte Rowan leise.


    „Ja, er wartet draußen. Du darfst also deinen Kerker verlassen.“


    Er stand auf und gab Gwyn einen Klaps auf die Schulter. „Worauf warten wir dann noch.“


    Beide mussten überrascht feststellen, dass der Mond noch hoch am Himmel stand, als sie aus dem Westturm traten. Sir Kay und Sir Urfin führten je zwei Pferde am Zügel. Ihre eigenen und die ihrer Knappen.


    „Welche Stunde haben wir?“, fragte Rowan irritiert.


    „Es ist kurz vor Sonnenaufgang“, sagte Sir Kay. „Wir müssen sofort aufbrechen.“


    „Was ist geschehen?“, fragte Gwyn.


    „Merlin ist verschwunden“, sagte Sir Urfin. „Sein Pferd ist heute Nacht alleine vor dem Tor aufgetaucht – demnach muss etwas passiert sein. König Artur hat Sir Kay und mir den Auftrag gegeben, nach ihm zu suchen.“


    Gwyn warf Rowan einen viel sagenden Blick zu.


    „Aber… das kommt so unvorbereitet“, sagte Rowan.


    „Proviant ist in den Satteltaschen“, sagte Sir Kay und reichte Rowan ein Kurzschwert. „Wenn ihr Hunger habt, werdet ihr auf dem Rücken eurer Pferde essen müssen.“


    „Was ist mit mir? Wie es scheint, ist diese Mission sehr gefährlich. Bekomme ich keine Waffe?“


    „Hast du die Tracht Prügel schon vergessen, die ich dir vorgestern verpasst habe?“, sagte Sir Kay scharf. „Die Antwort lautet: nein!“


    „Seid mir nicht böse, wenn ich Euch ins Wort falle, Sir Kay, aber diese Entscheidung liegt nicht bei Euch, sondern bei mir“, meldete sich Sir Urfin jetzt zu Wort. „Der Kodex besagt, dass jeder Knappe, der mit seinem Ritter in die Schlacht zieht, zur Verteidigung ebenfalls ein Schwert mit sich führen muss.“


    „Gwyn würde sich beim Hantieren mit einer Waffe eher selbst verletzen!“


    Es war das erste Mal, dass Sir Kay ihn mit seinem richtigen Namen ansprach. Befriedigt stellte Gwyn fest, dass er nun wohl nicht mehr der Ritter vom Schweinekoben war.


    „Das ist immer noch besser, als unbewaffnet einem Feind gegenüberzustehen, der zu allem entschlossen ist!“


    „Nun gut“, sagte Sir Kay. „Aber von mir wird er keines bekommen.“


    „Das ist auch nicht nötig“, sagte Gwyn. „Ich habe noch Humberts Schwert.“


    „Dann hol es“, sagte Sir Urfin. „Aber beeil dich.“


    Sofort rannte Gwyn in den Schlafsaal, wo die anderen Knappen noch schliefen, und holte die Waffe hervor. Er zog sie kurz aus der Scheide und betrachtete einen Moment stolz sein Spiegelbild in der blank polierten Klinge. Dann band er sich das Schwert über den Rücken und lief wieder zurück zu den anderen.


    Sir Urfin drückte Gwyn Pegasus’ Zügel in die Hand. „Du erinnerst dich noch daran, was ich dir gestern über das Reiten beigebracht habe?“


    Gwyn nickte nervös. Er führte das Pferd zu einer Treppe, stellte seinen linken Fuß in den Steigbügel und schwang sich in den Sattel.


    „Alle Achtung! Du bist ein guter Schüler!“, sagte Sir Urfin anerkennend.


    „Wartet lieber mit Eurem Lob, bis wir ein Stück geritten sind.“


    „Keine Sorge, du machst das schon.“ Sir Urfin lächelte. „Du brichst gerade zu deinem ersten Abenteuer auf.“


    „Ja“, murmelte Gwyn. „Und wenn es nach mir ginge, hätte es noch ein wenig auf mich warten können.“


    Sir Kay gab der Wache ein Zeichen und das Tor wurde geöffnet. Mit donnernden Hufen preschten die beiden Ritter und Rowan davon. Nur Gwyn stand mit Pegasus noch im Burghof und zerrte an den Zügeln. Doch das Pferd bewegte sich nicht vom Fleck. Er versuchte es mit Schenkeldruck und Gewichtsverlagerung, aber Pegasus blieb stur. Die Wache, die darauf wartete, endlich das Tor wieder schließen zu können, schaute ungeduldig zu Gwyn herüber.


    „Bitte!“, flehte Gwyn. „Blamier mich nicht. Reite den dreien hinterher.“

  


  
    Als hätte er Gwyns Worte verstanden, wieherte Pegasus einmal kurz und drehte sich zu Gwyn um. Der konnte sich gerade noch in der Mähne festkrallen, als der weiße Hengst sich jäh aufbäumte und mit fliegenden Hufen den anderen folgte.

  


  
    Rowan hatte sich ein Stück zurückfallen lassen, um auf Gwyn zu warten, als dieser an ihm vorbeipreschte.


    „Sag mal, wo hast du denn Reiten gelernt?“, rief er, als er mit Pegasus gleichauf war.


    Gwyn hielt sich krampfhaft am Hals des Pferdes fest und lächelte tapfer. „Nirgendwo“, rief er. „Meine erste Stunde hatte ich gestern bei Sir Urfin!“


    Rowan verzog wütend das Gesicht. „Das ist unverantwortlich! Bevor du auch nur in die Nähe eines Feindes kommst, hast du dir das Genick gebrochen.“


    „Ich habe volles Vertrauen zu Pegasus. Er wird mich niemals abwerfen.“


    „Dennoch müssen wir uns beeilen. Sir Kay und dein Herr verlangen ihren Pferden das Äußerste ab.“


    „Du meinst, ich soll schneller reiten? Kein Problem.“ Gwyn setzte sich tiefer in den Sattel und legte den Kopf auf Pegasus’ Hals. „Jetzt!“


    Das Pferd wieherte kurz auf und als hätte Gwyn einen Hebel umgelegt, machte das Pferd einen Satz und beschleunigte noch einmal.


    „Da soll mich doch… He! Warte auf mich!“, rief Rowan und hustete, als er in die Staubwolke geriet, die Pegasus aufgewirbelt hatte.


    Als die Jungen die Kuppe eines Hügels erreichten, warteten die beiden Ritter schon auf sie. Sir Kay und Sir Urfin waren abgestiegen und versuchten, etwas ratlos die Lage zu beurteilen.


    „Dieser alte Narr und seine Geheimniskrämerei!“, fluchte Sir Kay. „Wir haben keinerlei Ahnung, wohin er geritten sein könnte.“


    „Ein wenig schon“, sagte Sir Urfin nachdenklich. „Der Süden scheidet aus, weil da das Meer ist. Nach Osten wird er nicht geritten sein, denn dort siedeln die Sachsen. Bleibt also nur der Norden oder der Westen. Was schlagt Ihr vor, Sir Kay?“


    „Wenn ich an seiner Stelle wäre, würde ich nach Norden reiten.“


    „… wo Merlins Heimat ist“, ergänzte Sir Urfin. „Ja, das glaube ich auch. Also, auf nach Wales.“

  


  
    Wenn Gwyn gehofft hatte, dass man es von nun an etwas langsamer anging, hatte er sich getäuscht. Sir Kay und Sir Urfin hielten das mörderische Tempo aufrecht. Selbst zu den Mahlzeiten legten sie keine Rast ein, sondern nahmen sie im Sattel ein. Erst als der Abend dämmerte, suchte man sich einen Rastplatz, denn in der Dunkelheit war es zu gefährlich, weiterzureiten.

  


  
    Während Rowan die Wasserflaschen füllte, wurde Gwyn zum Holzsammeln geschickt und nach kurzer Zeit hatten sich alle um ein wärmendes Feuer versammelt.


    „Komm her, Gwyn, und hilf mir aus den Stiefeln“, stöhnte Sir Urfin.


    „Findet Ihr, dass dies ein weiser Einfall ist?“, fragte Sir Kay und runzelte die Stirn. „Was macht Ihr, wenn wir angegriffen werden! Wollt Ihr dann barfuß kämpfen?“


    Sir Urfin wackelte wohlig mit den Zehen. „Ob mich jetzt mein Schuhwerk umbringt oder ein hässlicher Sachse, das macht auch keinen Unterschied mehr.“ Er wandte sich an Gwyn. „Junge, sei so nett und schau einmal in meiner Satteltasche nach, was sich dort noch an Essbarem finden lässt. Ich sterbe vor Hunger.“


    Gwyn schaute Sir Urfin unbehaglich an. „Ich glaube nicht, dass Kelpie mich so nah an sich heranlässt.“ Der Gedanke, dass dieses Ungetüm von Pferd auf ihn losgehen würde, ließ ihn erschauern.


    „Papperlapapp. Nähere dich von vorne und mach keine hastigen Bewegungen, dann geschieht dir nichts.“


    Mit vorsichtigen Schritten näherte sich Gwyn dem Pferd, das ihn kurz argwöhnisch musterte. Gwyn schluckte und streckte die Hand nach der Satteltasche aus. „Da ist nur trockenes Brot und ein Stück Käse“, sagte er kurz, nachdem er einen schnellen Blick hineingeworfen hatte.


    „Also nichts, was den Magen nach solch einem Ritt anständig füllt.“ Sir Urfin schnalzte missbilligend mit der Zunge.


    „Ich habe drüben in der Nähe des Flusses einige Hasen gesehen“, sagte Rowan, der mit den gefüllten Wasserflaschen zurückgekommen war und sich jetzt zu den anderen ans Feuer setzte.


    „Ein Hasenbraten! Großartige Idee!“, sagte Sir Urfin.


    „Doch leider haben wir weder Pfeil noch Bogen, um Jagd auf sie zu machen“, sagte Rowan und legte noch ein Stück Holz nach.


    „Daran soll es nicht scheitern“, sagte Gwyn.


    „Und wie willst du sie fangen?“, fragte Rowan. „Mit den bloßen Händen?“


    „Von mir aus kannst du die Hasen in den Schlaf singen, solange wir heute Abend ein anständiges Stück Fleisch auf dem Feuer haben“, sagte Sir Urfin.


    Rowans Neugier war geweckt. „Darf ich Gwyn begleiten?“, fragte er Sir Kay, der zur Antwort nur knapp nickte.


    Gwyn grinste Rowan breit an. „Nun zeige ich dir mal, wie man das bei uns in Cornwall macht.“


    Sie mussten sich nicht weit vom Lager entfernen, um die ersten Langohren zu sichten. Gwyn achtete darauf, dass sie sich von der windabgewandten Seite näherten, damit die Tiere nicht ihre Witterung aufnehmen konnten.


    „Siehst du den Riesen da vorne?“, flüsterte er. „Der muss gut und gerne zwanzig Pfund wiegen.“


    Gwyn begann, den Boden nach einem passenden Geschoss abzusuchen.


    „Was denn? Willst du mit Steinen nach ihm werfen?“


    „Quatsch!“ Er öffnete den Knoten eines Lederriemens, den er um die Hüfte gewickelt hatte. „Ich werde ihn mit meiner Schleuder erlegen.“


    Vorsichtig stand er auf und wischte den Kiesel an seiner Hose ab. Es war der perfekte Stein, nicht zu rund und nicht zu schwer. Er kniff die Augen zusammen und nahm Maß.


    „Aber das ist viel zu weit! Selbst mit einer Armbrust würdest du ihn nicht treffen!“


    Gwyn, der nicht wusste, was eine Armbrust war, ließ sich durch Rowans Worte nicht beirren. Er legte den Stein in die verbreiterte Stelle des Riemens und schaukelte ihn ein, zweimal hin und her. Dann holte er mit dem Arm aus und ließ die Schleuder surrend kreisen.


    Der Hase, alarmiert durch das seltsame Geräusch, blickte auf und schaute in ihre Richtung. Als er die beiden Menschen sah, machte er einen Riesensatz – doch zu spät. Noch in der Luft wurde er vom Stein getroffen und fiel einen Purzelbaum schlagend zu Boden, wo er sich nicht mehr rührte. Seine Artgenossen schauten sich gar nicht erst nach dem Schützen um, sondern suchten augenblicklich das Weite.


    Gwyn und Rowan liefen hinüber zu der Stelle, wo der Hase ins Gras gefallen war. „Alle Achtung“, sagte Rowan und untersuchte den Kadaver. „Das macht dir so schnell keiner nach.“


    „Wenn man den ganzen Tag Schweine hütet, hat man sehr viel Zeit zum Üben“, sagte Gwyn, als müsste er sich für seinen Jagderfolg entschuldigen.

  


  
    „Das musst du mir unbedingt einmal beibringen“, sagte Rowan voller Bewunderung. „Mit so einer Schleuder kann man noch auf vierhundert Fuß Entfernung einen Reiter vom Pferd holen!“

  


  
    „Gerne“, grinste Gwyn. „Wenn du mit mir den Schwertkampf übst.“


    Sir Urfin ließ es sich nicht nehmen, den Hasenbraten eigenhändig zuzubereiten. Obwohl seine Hände noch immer bandagiert waren, hatte er dem Tier in kürzester Zeit das Fell über die Ohren gezogen und es ausgenommen. Dann rieb er es mit Salz ein, füllte es mit frischen Kräutern, die er in der Zwischenzeit gesammelt hatte, und befestigte den fertigen Hasen an einem Stock. Bereits nach kurzer Zeit verströmte der Braten solch einen betörenden Duft, dass es Gwyn vor Hunger beinahe schwindelig wurde.


    Sir Kay nutzte die Zeit, um mit Rowan noch einige Schwertübungen zu machen. Gwyn stellte nicht ohne Neid fest, dass Rowan im Umgang mit dieser Waffe eine Meisterschaft entwickelt hatte, die er, so dachte er, nie erreichen würde. Die Bewegungen gingen vom Angriff in die Verteidigung geschmeidig ineinander über. Es war, als führten beide einen gut einstudierten Tanz auf.


    „Wir sollten es Sir Kay und Rowan gleichtun. Wie wäre es mit einer erneuten Lektion in Strategie?“


    Gwyns Augen leuchteten. „Eine Runde Schach? Ja, das würde mir gefallen.“


    Nach einer Stunde war der Braten fertig und sie versammelten sich um das Feuer. Sir Kay und Sir Urfin bedienten sich zuerst, danach waren Rowan und Gwyn an der Reihe.


    Das Fleisch war saftig und hatte durch die Kräuter einen feinen Geschmack angenommen.


    „Hmmm“, machte Gwyn und schloss genießerisch die Augen. Bratensaft tropfe ihm das Kinn hinab. „Das ist besser als alles, was ich bei Meister Arnold gegessen habe.“


    Sir Urfin lächelte: „Nicht wahr? Dabei ist es so einfach, ein vorzügliches Mahl zuzubereiten: Man muss nur darauf achten, dass die Zutaten frisch sind.“


    „Das ist eitler Luxus“, meldete sich nun Sir Kay zu Wort und spuckte einen kleinen Knochen aus.


    „Nein, mein Freund, genau so sollte man leben.“ Sir Urfin schien Spaß daran zu haben, sich mit Sir Kay anzulegen.


    „Auf dem Schlachtfeld werdet Ihr kaum Zeit haben, solch ein Mahl zuzubereiten. Da geht es nur darum, wie haltbar der Proviant ist, wie schwer er ist und ob er ausreichend sättigt. Ich kann mich zur Not auch von hartem Brot und Wasser ernähren.“


    „Aber der Mensch lebt nicht vom Brot allein! Er hat noch andere Bedürfnisse. Wissenschaft! Kunst! Musik!“


    „Ich bin Krieger und kein Lautenspieler wie Sir Gawain. Schaut Euch doch an!“


    Sir Urfin blickte an sich hinab. „Was soll da schon sein? Da ist nur mein Bauch.“


    „Sehr gut erkannt. All die Jahre des Friedens haben Euch Speck ansetzen lassen.“


    „Das ist das Schöne an Friedenszeiten. Man muss nicht alle Augenblicke ans Kämpfen denken.“


    „Doch das wird sich ändern“, prophezeite Sir Kay düster.


    Sir Urfin seufzte. „Ja, das befürchte ich auch.“


    „Hat es damit zu tun, dass Mordred wieder zurück ist?“, fragte Gwyn vorsichtig.


    „Niemand hat dich eingeladen, an dieser Unterhaltung teilzunehmen“, sagte Sir Kay und Gwyn entging nicht der drohende Unterton in seiner Stimme. „Du fragst nach Dingen, die Knappen nichts angehen!“


    „Oh, da bin ich anderer Meinung“, kam ihm Sir Urfin zu Hilfe. „Wenn es zum Krieg mit Mordred kommt, werden sie mit uns in die Schlacht ziehen. Sie sollten wissen, wofür sie ihr Leben aufs Spiel setzen.“ Er wandte sich an Gwyn. „Was erzählt man sich bei den Knappen über Mordred?“


    „Dass er Arturs unehelicher Sohn sei, der den Vater vom Thron stoßen wollte.“ Gwyn dachte nach. „Wenn er Arturs größter Feind ist, wieso war er dann einst ein Ritter der Tafelrunde?“


    „Weil Artur das schlechte Gewissen geplagt hat. Du musst wissen, dass Mordreds Geburt das Ergebnis eines schrecklichen Verhängnisses war. Ein schreckliches Verhängnis, an dem Sir Kays Vater Hector nicht ganz unschuldig war.“


    Sir Kay kniff die Lippen zusammen und starrte wütend ins Feuer.


    „Artur verbrachte den größten Teil seiner Jugend in Dunster, wo er von Sir Hector und Merlin erzogen wurde. Er und Sir Kay sind wie Brüder aufgewachsen.“


    Jetzt verstand Gwyn diese fast schon blinde Treue Arturs zu seinem Hofmeister.


    „Kurz nachdem der junge Artur den Kampf gegen die elf Könige für sich entschieden hatte, traf er Morgan, die Frau des Königs von Lothian, der in dieser Schlacht gefallen war, und verliebte sich in sie. Das Ergebnis war ein strammer Junge namens Mordred. Was Artur jedoch nicht wusste: Sie waren Halbgeschwister. Morgans Mutter war Königin Ygerna.“


    Gwyn und Rowan schauten sich überrascht an. „Aber, das ist doch…“


    „Blutschande. Ja, ich weiß. Als Artur und Morgan das schreckliche Geheimnis entdeckt hatten, verstießen sie das Kind. Morgan verschwand und Artur überließ das Baby seiner älteren Schwester Morgause und deren Gemahl, König Lot von Orkney. Später, als Mordred schon ein junger Mann war, bereute Artur diese Tat und holte Mordred nach Camelot. Er schlug ihn nicht nur zum Ritter, sondern ernannte ihn auch zum Vizekönig. Der Sohn dankte dieses Vertrauen nicht und versuchte Artur vom Thron zu stoßen. Es kam zum Krieg. Ein schreckliches Gemetzel. Ich war dabei und habe mit eigenen Augen gesehen, wie viele tapfere Männer starben. In dieser Schlacht fiel auch Mordred – zumindest hatten wir das bisher alle angenommen. Das war vor dreizehn Jahren.“


    „Dann hat Aileen ihren Vater nie kennen gelernt?“


    „Armes Kind“, seufzte Sir Urfin. „Was für ein Leben muss sie führen im Haus des Mannes, der den Tod ihres Vaters zu verantworten hat…“

  


  
    „Mordred hat seinen Tod selbst verschuldet“, entfuhr es Sir Kay wütend. „Er ist der Verräter, nicht Artur. Und jeder, der etwas anderes behauptet, wird durch mein Schwert sterben.“

  


  
    „Das ist jedenfalls die tragische Geschichte von Artur und Mordred“, sagte Sir Urfin, der die letzte Bemerkung überhörte. Er stand ächzend auf. „Und sie ist noch lange nicht zu Ende erzählt, so viel steht fest. Manchmal frage ich mich, ob ich ihr Ende überhaupt erfahren will. Wie sieht es aus, Sir Kay? Überlasst Ihr mir die erste Wache?“


    Der Hofmeister wirkte auf einmal niedergeschlagen, so als ob die Erinnerung an vergangene Zeiten alte Wunden aufgerissen hätte. Er nickte müde. „Ich werde Euch mit Rowan um Mitternacht ablösen.“


    „Sehr schön.“


    Gwyn legte sich die Decke über die Schulter und setzte sich zum Feuer.


    „Was tust du da?“, wollte Sir Urfin wissen.


    „Das seht Ihr doch, ich halte ebenfalls Wache.“


    „Nun gut, zu zweit ist die Nacht kürzer, obwohl ich bezweifle, dass du lange durchhalten wirst. Es war ein harter Tag für dich.“


    „Glaubt mir, ich weiß als Knappe meine Pflicht zu erfüllen“, sagte Gwyn feierlich und gähnte.


  


  


  
    Die Frau im See


    

  


  
    Gwyn war bereits bis auf die Knochen durchnässt, als er wach wurde. Verdammt! Er hatte seine Nachtwache verpasst und bis zum Morgengrauen geschlafen. Ein heftiger Regen hatte das Feuer gelöscht und das Lager in eine einzige Schlammgrube verwandelt.

  


  
    Eine Hand rüttelte grob an seiner Schulter. „Steh auf und sattle dein Pferd“, sagte Sir Kay. „Wir müssen weiter.“


    Sir Urfin hatte bereits seine Decke zusammengerollt und war gerade dabei, seine Tasche an den Sattel zu binden. Er sah alles andere als gut gelaunt aus.


    „Ich glaube, ich werde tatsächlich zu alt für solche Abenteuer. Was würde ich darum geben, zu Hause in meinem warmen Bett zu liegen und mich noch einmal umzudrehen.“


    „Ja“, murmelte Gwyn. „Geht mir genauso.“ Die Kleidung klebte kalt an seinem Körper, Wasser lief ihm in die Stiefel. Er schaute zu Rowan hinüber, der übellaunig die Sachen seines Vaters zusammenpackte.


    Einzig Sir Kay schien das Wetter nichts auszumachen. Unbeeindruckt von Nässe und Kälte gürtete er sein Schwert um und richtete seine Kleidung. Als Rowan den Sattel festgezurrt hatte, schwang er sich auf den Rücken seines Pferdes und drehte sich zu den anderen um. „Ich hoffe, Ihr wollt nicht den ganzen Tag hier verbringen.“ Ohne sich noch einmal umzuschauen, gab er seinem Pferd die Zügel und ritt los.


    Sir Urfin schüttelte den Kopf, murmelte etwas Unverständliches und stieg dann ebenfalls in den Sattel.

  


  
    So schlecht das Wetter auch sein mochte, einen Vorzug hatte es: In Verbindung mit dem dicht bewachsenen Grund erlaubte es keine Höllenritte im Galopp wie am gestrigen Tag.

  


  
    Anfangs kamen sie noch im Trab voran, doch je weiter sie nach Norden vordrangen, desto schwerer wurde der Boden. Es regnete unaufhörlich weiter und es schien nicht, als würde der Himmel in absehbarer Zeit seine Schleusen zumachen.


    Es war schon lange her, dass sie einen Pfad oder gar einen befestigten Weg benutzt hatten. Sie befanden sich mitten in der Wildnis und Gwyn fragte sich, ob Sir Kay wirklich den Weg kannte. Er selber hatte schon seit geraumer Zeit die Orientierung verloren.


    Gegen Mittag wurde das Wetter so schlecht, dass der Regen ihnen wie ein grauer Vorhang vor den Augen hing, der sie keine dreihundert Fuß sehen ließ. Selbst in den Bergen musste es wie aus Eimern schütten. Ehemals kleine Rinnsale hatten sich in reißende Bäche verwandelt, die entwurzelte Büsche und Bäume mitführten.


    Gwyn erinnerte sich voller Wehmut an den Hasenbraten des vorangegangenen Abends. Sie waren ohne Frühstück aufgebrochen und langsam machte sich der Magen mit lautem Knurren bemerkbar. Er kramte in seinem Beutel nach einem Kanten Brot, doch der hatte sich in all der Nässe aufgelöst. Nur ein vertrocknetes Stück Hartkäse hatte dieses Wetter überlebt.


    Doch trotz der Widrigkeiten ritt Sir Kay mit erhobenem Haupt voran. Gwyn kam es vor, als wollte er seinen Gefährten damit beweisen, dass er aus einem anderen, besonders harten Holz geschnitzt war.


    Gwyn ging Mordreds Geschichte nicht aus dem Kopf. Er fragte sich, wie er sich gefühlt hätte, wenn er in solch verworrenen Familienverhältnissen groß geworden wäre. Was musste geschehen, um einen Menschen so zu verbittern, dass er voller Hass einen Krieg anzettelte? Oder ging es um etwas ganz anderes? Gwyn hatte sich gestern die Frage nach dem Gral gerade noch verkneifen können, sonst hätte er damit verraten, dass er die Männer belauscht hatte.


    Was ihn jedoch am meisten beunruhigte, war der Umstand, das Humbert von Llanwick tatsächlich von Mordreds Männern entführt worden war. Hatte er wirklich die Seiten aus dem Buch gestohlen? Das konnte er einfach nicht glauben, denn der alte Mann mochte zwar ein heruntergekommener fahrender Ritter sein, doch hatte er ihn als Menschen von hohem Ehrgefühl kennen gelernt.


    „Sir Kay?“, rief Sir Urfin beim Anblick eines reißenden Flusses. „Wisst Ihr eigentlich, wohin Ihr uns führt?“


    „An dieser Stelle war eine Furt, über die wir auf die andere Seite hätten gelangen können. Nun, dieser Weg ist uns versperrt. Ich schlage vor, dass wir weiter in westlicher Richtung reiten. Dreißig Meilen von hier ist eine Brücke. Der Weg dorthin ist aber gefährlich.“ Er drehte sich zu Sir Urfin um. „Dazu müssen wir das Bodmin Moor durchqueren.“


    „Das Bodmin Moor?“, fragte Gwyn ängstlich. Er kannte diesen Ort nur dem Namen nach, doch was er über ihn gehört hatte, ließ ihn erschauern. Die Römer hatten dort vor hundert Jahren im Kampf gegen die Kelten eine ganze Legion verloren. Seitdem erzählte man sich, dass die Soldaten in ihrem feuchten Grab keine Ruhe fanden. Keiner, der sich an diesen unseligen Ort wagte, kehrte jemals wieder zurück.


    „Eine andere Möglichkeit haben wir nicht?“, fragte Sir Urfin unbehaglich.


    „Wir können warten, bis sich das Wetter bessert. Doch ob dann die Furt noch da ist, kann ich nicht garantieren.“ Sir Kay überlegte kurz. „Wir werden flussabwärts reiten und Ausschau nach einem anderen Übergang halten.“


    Sir Urfin seufzte. „Ich hoffe nur, dass wir mit dieser Entscheidung nicht ein Übel gegen ein anderes eintauschen.“


    Sie wendeten die Pferde und ritten flussabwärts das Ufer entlang. Immer wieder mussten sie einen Umweg nehmen, da an den meisten Biegungen die Böschung weggespült war. Umgestürzte Bäume und dichtes Strauchwerk machten ihre Aufgabe nicht einfacher. Als sie fast schon die Hoffnung aufgegeben hatten, weitete sich der Fluss und gab den Blick auf einige Kiesbänke frei.


    „Eine bessere Gelegenheit werden wir wohl nicht finden“, sagte Sir Kay. „Ich reite vor und prüfe, wie tief das Wasser ist.“


    Vorsichtig schritt sein Pferd voran. Mit tastenden Hufen suchte es seinen Weg. Immer wieder musste es umkehren und einen neuen Versuch starten, weil das reißende Wasser ihm auf einmal bis zum Bauch reichte. Es dauerte eine Zeit, doch dann hatte Sir Kay einen Weg gefunden. Um sicherzugehen, kam er noch einmal zurück.


    „Folgt mir“, sagte er. Als Rowan an ihnen vorbeigeritten war, sagte Sir Urfin: „Nach dir, Gwyn. Mir ist es lieber, wenn du zwischen uns bleibst.“


    Auch Gwyn fühlte sich wohler, nicht als Letzter den Fluss zu überqueren, obwohl er an dieser Stelle recht harmlos aussah.


    „Du weißt, was du zu tun hast?“, flüsterte er Pegasus ins Ohr. „Geh es ruhig an, sonst nehme ich ein unfreiwilliges Bad.“


    Tatsächlich setzte Pegasus besonders vorsichtig einen Huf vor den anderen. Als sie die erste Kiesbank erreicht hatten, atmete Gwyn auf. Das war das schwerste Stück gewesen. Nun war sich Gwyn sicher, auch noch den Rest bezwingen zu können.


    Er sah den heranrasenden Baumstamm erst, als er schon auf ihn zugeschossen kam. Sir Urfin rief noch etwas, doch es war zu spät. Pegasus wurde an den Vorderläufen getroffen und knickte nach links weg, wobei er Gwyn unter seinem Körper begrub.


    Das Wasser rauschte über ihn hinweg und stieg in seine Nase. Er musste ausatmen und verlor dabei die Hälfte seines Luftvorrates in den Lungen. Sein linkes Bein war unter Pegasus festgeklemmt. Er riss die Augen auf und wollte schreien, doch es kam kein Ton heraus, sein Mund war voller Wasser. Mit einem Mal war die Last von ihm genommen und er schnellte wie ein Korken nach oben. Japsend schnappte er nach Luft und wurde sofort von der Strömung mitgerissen.


    „Halte dich irgendwo fest!“, rief Sir Urfin und ritt hinter Gwyn her. Doch das war einfacher gesagt als getan. Die Felsen waren so glitschig, dass er keinen Halt an ihnen fand. Immer wieder stieß er sich die Knie am steinigen Grund. Kelpie war fast bei ihm, als das Schlachtross im Wasser versank. Nun hatte Sir Urfin Mühe, sein eigenes Leben zu retten. Mit einem gewagten Sprung katapultierte sich der Rappe auf eine Kiesbank und blieb schwer atmend stehen.


    Zu diesem Zeitpunkt war Gwyn schon weit abgetrieben. Verzweifelt ruderte er mit den Armen, um einigermaßen die Richtung bestimmen zu können. Doch sosehr er sich auch anstrengte, er kam nicht näher ans Ufer. Stattdessen wurde der Fluss immer tiefer und reißender.


    Langsam forderte die Kälte ihren Tribut. Gwyns Glieder wurden schwerer und schwerer und es war nur eine Frage der Zeit, bis er ertrinken würde. Das Gefühl in den Fingern hatte er bereits verloren.


    Die Schussfahrt wurde immer rasanter. Gwyn hatte der Macht des reißenden Flusses nun nichts mehr entgegenzusetzen. Er verwendete seine ganze verbliebene Kraft darauf, den Kopf über Wasser zu halten. Plötzlich hörte er vor sich ein lautes Donnern. Verbissen versuchte er einige Schwimmbewegungen, doch es half nichts.


    Er stieß einen letzten verzweifelten Schrei aus. Dann wurde er über den Rand des Wasserfalls in einen tiefen, unergründlichen See geschleudert.

  


  
    Als Gwyn zu sich kam, glaubte er zunächst, tot zu sein, ertrunken in den Fluten des tosenden Flusses. Erst als er sich bewegte und dabei einen stechenden Schmerz in seinem linken Bein spürte, hatte er die Gewissheit, dass er noch am Leben war. Er spürte eine kühle Hand auf seiner Stirn und schlug die Augen auf.

  


  
    „Schscht“, sagte eine Stimme. „Du bist noch schwach und musst ruhen.“


    „Wo bin ich?“, flüsterte er.


    „In Sicherheit. Du bist dem Tod im letzten Moment entronnen.“


    Der Schein einer Kerze fiel auf das wunderschöne Gesicht einer Frau. Ihr glänzendes Haar fiel ihr in schwarzen Locken über die Schultern. Nur eine weiße Strähne schien nicht in dieses perfekte Bild zu passen.


    „Wo bin ich hier?“, wiederholte er seine Frage.


    „In einer anderen Welt“, sagte die Frau und lächelte.


    „Bin ich tot?“ Gwyn dachte, nun doch im Jenseits erwacht zu sein, so unwirklich erschien ihm die Gestalt.


    „Nein.“ Sie berührte sein Bein und ein heißer Schmerz durchfuhr ihn. „Würdest du sonst deine Verletzung spüren?“


    „Wo sind meine Gefährten?“


    „Sie sind wohlauf und suchen dich“, sagte die Frau und drückte ihn sanft in die Kissen zurück. „Bald wirst du wieder zu ihnen zurückkehren, ich verspreche es dir. Doch bevor du gehst, musst du noch einige Dinge wissen. Merlin ist in großer Gefahr.“


    „Woher wisst Ihr das?“, fragte Gwyn erschrocken.


    Die Frau lächelte. „Er ist ein häufiger Gast bei uns.“


    Gwyn fragte sich, wo er war und woher diese Frau Merlin kannte. Und was meinte sie mit „bei uns“?


    „Hat Merlin Euch von seiner Aufgabe berichtet?“ Gwyn konnte sich nicht vorstellen, dass König Arturs Ratgeber so geschwätzig war.


    „Selbst ein Mann wie er kann seine Gedanken vor uns nicht verbergen. Nachdem er uns verlassen hat, ist er nach Westen geritten.“ Sie schwieg einen Moment, als suche sie nach den richtigen Worten. „Camelots größter Feind ist wieder auferstanden.“


    „Mordred“, entfuhr es Gwyn.


    „Ja, Mordred. Und er hat neue Verbündete gefunden. Ein gewaltiger Krieg zieht herauf, der vielleicht Jahre dauern wird.“ Sie strich ihm mit der Hand über die Brust und betrachtete eingehend das Medaillon mit dem Einhorn. „Der Ausgang ist ungewiss, doch wenn er ein Ende gefunden hat, wird nichts mehr so sein, wie es war.“


    „Aber was hat das mit Merlin zu tun?“, fragte Gwyn.


    „Der alte Druide ist in die Hand des Feindes gefallen. Er ist ein Gefangener Mordreds.“


    Gwyn war sprachlos vor Schreck. Er erinnerte sich an die Unterhaltung, die er belauscht hatte. Merlin war aufgebrochen, um ein Buch zu verstecken, das den Weg zum Heiligen Gral wies – wenn es wieder vollständig war und man die fehlenden Seiten wieder einfügte. Und wenn Humbert tatsächlich im Besitz dieser Blätter war, so musste Mordred diesem Ziel ein gewaltiges Stück näher gekommen sein.


    „Mordred darf den Gral nicht bekommen, sonst ist alles verloren“, beschwor ihn die Frau. „Reite mit deinen Gefährten nach Westen. Bei Tintagel werdet ihr auf den Feind stoßen. Er rüstet sich dort für einen großen Kampf.“ Sie legte erneut ihre Hand auf seine Stirn und er schloss die Augen. „Ihr müsst euch beeilen. Die Zeit läuft gegen euch, Gwydion“, hörte er sie noch sagen. Dann verließen ihn die Sinne.

  


  
    „Um Himmels willen! Er ist hier!“ Sir Urfins Stimme klang seltsam dünn, wie das Echo eines Echos. Gwyn versuchte zu antworten, doch ihm versagte die Stimme.


  


  
    Etwas Weiches berührte seine Stirn und er öffnete die Augen. Pegasus hatte Maul und Nüstern ganz nah an Gwyns Gesicht gebracht und stupste ihn vorsichtig an.


    Dann spürte er, wie zwei starke Arme ihn hochhoben.


    „Sir Urfin…“, murmelte Gwyn. „Wie schön, Euch zu sehen. Seid bitte vorsichtig, denn ich glaube, ein paar meiner Knochen dürften gebrochen sein.“


    Hastig tastete ihn der Ritter ab. „Nein, es ist gottlob alles heil an dir. Du hast nur eine hässliche Schürfwunde am linken Knie.“


    Gwyn versuchte, aus eigener Kraft zu stehen, doch er schaffte es einfach nicht. Seine Knie gaben nach.


    „Ganz ruhig, mein Junge. Nichts überstürzen.“


    „Aber wir haben keine Zeit“, murmelte Gwyn. „Wir müssen Merlin retten.“


    „Wir haben so viel Zeit, wie es braucht, um dich wieder herzustellen“, widersprach ihm Rowan.


    „Aber nein“, flüsterte Gwyn, der noch immer nicht ganz bei Sinnen war. „Mordred hat Merlin gefangen genommen. Der Feind ist kurz davor, den Gral zu finden.“


    „Wer hat dir das erzählt?“, fragte Sir Urfin erstaunt.


    „Die Frau…“ Gwyn hustete und erbrach einen Schwall Wasser. „Die Frau im See…“


    Die beiden Ritter drehten sich um und sahen hinaus auf das Gewässer, das sich blau und unergründlich tief vor ihnen erstreckte.


    „Das kann nicht sein…“, sagte Sir Kay. „Die Frau vom See ist eine Legende, deren Garn Lancelot gesponnen hat. Der Mangel an Luft hat ihm die Sinne verwirrt.“


    „Nun, vielleicht ist Lancelots Geschichte doch kein Märchen gewesen.“ Sir Urfin drehte sich zu Gwyn um, dessen Blick wieder klarer wurde. „Was hat dir diese Frau sonst noch gesagt?“


    „Dass Mordred wieder zurückgekehrt ist. Und sie sagte, er sei nicht allein – er muss Verbündete gefunden haben. Er sei dabei, sich bei Tintagel für einen großen Kampf vorzubereiten.“


    „Was sollen wir tun?“, fragte Sir Urfin. Er schaute Sir Kay ratlos an.


    „Wahrscheinlich ist das alles das Fantasieprodukt eines verwirrten Jungen“, sagte Sir Kay nachdenklich. „Dennoch, wir haben keine andere Spur, die uns zu Merlin führt.“


    Sir Urfin lächelte. „Dies ist ein Tag, den wir nie vergessen sollten. Zum ersten Mal sind wir beide einer Meinung.“


  


  


  
    Die dunkle Burg


    

  


  
    Rowan ließ Gwyn für den Rest des Tages nicht aus den Augen. Immer wieder musste er ihn stützen, damit er nicht aus dem Sattel fiel. Sir Kay hatte ein Einsehen, als er sich dazu entschloss, früher als sonst zu rasten. Es war sinnvoller, mit einem frisch ausgeruhten Knappen weiterzureisen, als sich bis zum Sonnenuntergang weiterzuquälen.

  


  
    Nach einer ruhigen Nacht, in der Gwyn nahezu traumlos schlief, ging es weiter. Gwyn fühlte sich zwar noch immer schwach, doch bei weitem nicht mehr so erschöpft wie nach seiner wundersamen Rettung.


    Mittlerweile hatten sie den Tanna überschritten. Von hier aus war es nicht mehr weit bis zum Meer. Gwyn fiel auf, dass das Land wie von einer unheimlichen Krankheit befallen schien. Hier blühten weder Bäume noch Blumen. Das Gras war vertrocknet wie die zerzausten Sträucher, die auf den kahlen Feldern wuchsen.


    Es dauerte nicht lange und sie sahen den ersten niedergebrannten Bauernhof. Sir Urfin untersuchte die Ruinen und kam kurz darauf zurück, einen zerbeulten Helm in der Hand.


    „Sachsen“ stellte er fest und warf ihn Sir Kay zu, der ihn auffing und kurz untersuchte.


    „Das ist eine ernste Angelegenheit“, sagte Sir Kay. „Sie sind weiter im Westen, als ich dachte. Sie haben dieses Land so verwüstet, dass es Jahre dauern wird, bis die Felder wieder Früchte abwerfen.“


    „Und sie scheinen noch nicht abgezogen zu sein“, erwiderte Sir Urfin. „Schaut dort drüben.“


    Der Klang eines Horns erschallte, als in einiger Entfernung eine Gruppe von vielleicht vierzig Kriegern in Reih und Glied über eine Hügelkuppe marschiert kam. Schnell zogen sich die Gefährten mit ihren Pferden in die Ruine zurück. Von ihrem Versteck aus spähten sie vorsichtig nach draußen. Die Krieger hatten langes, zu Zöpfen geflochtenes Haar und struppige Bärte. Mit ihren gehörnten Helmen, Fellumhängen und riesigen Streitäxten machten sie auch auf die Entfernung einen Furcht erregenden Eindruck. Der Anführer saß hoch zu Ross und brüllte den Männern Befehle in einer Sprache zu, die Gwyn nicht kannte. Dafür war ihm das Zeichen, das seinen schwarzen Brustharnisch zierte, nur zu bekannt.


    Sir Urfin schaute Sir Kay überrascht an. „Ich kenne die Sachsen nur als wilden Haufen, der von Schlachtordnung und militärischer Disziplin keine Ahnung hat.“


    „Sie sind Mordreds Verbündete!“, rief Gwyn bestürzt, dem beim Anblick des Anführers die Erkenntnis kam. „Von ihnen hat die Frau im See gesprochen.“


    „Du hast den grünen Drachen gesehen?“, fragte Sir Urfin besorgt.


    Gwyn nickte.


    „Wir sollten dem Trupp in gebührender Entfernung folgen“, sagte Rowan. „Vielleicht wird er uns zu Mordred führen.“


    „Das denke ich auch“, sagte Sir Kay mit grimmiger Miene. „Doch ich befürchte, dass uns nicht gefallen wird, was wir dort sehen werden.“


    Den ganzen Tag hindurch ritten sie den Sachsen mit äußerster Vorsicht und in sicherem Abstand hinterher und Gwyn fragte sich, ob sie noch am selben Tag ihr Ziel erreichen würden.


    Es war empfindlich kalt geworden. Ein Sturmwind trieb schwere Wolken über sie hinweg, die den Landstrich noch trostloser erscheinen ließen.


    Gwyn fror, nicht nur wegen der gefallenen Temperatur. Er hatte das Gefühl, dass sie sich geradewegs dem Herzen des Bösen näherten. Als der Tag bereits in graues Zwielicht getaucht war, hatten sie ihr Ziel erreicht.


    Vor ihnen erstreckte sich an der Steilküste ein riesiges Heerlager, in dem Hunderte von Feuern brannten. Der Anblick war atemberaubend und erschreckend zugleich.


    Sie banden die Pferde an einen Baum und suchten hinter einem Felsen Deckung.


    „Seht dort! Auf der Anhöhe bei den Klippen!“, rief Rowan plötzlich.


    Auf der anderen Seite des Tals zeichnete sich der Schatten einer gewaltigen Burganlage ab, die sich noch im Bau befand. Gwyn erkannte die Silhouette sofort und runzelte die Stirn. „Das kann nicht sein!“


    Drei Türme umgeben von einer mächtigen Mauer erhoben sich in den Himmel…


    „Mordreds Ehrgeiz muss in Wahnsinn umgeschlagen sein, wenn er meint, er könne Camelot einfach kopieren!“, knurrte Sir Kay.


    Sir Urfin fuhr sich mit dem Zeigefinger über das Kinn. Er schien einen Plan zu haben.


    „Wir suchen uns erst mal ein sicheres Versteck. Sobald die Dunkelheit hereingebrochen ist, werden wir in das Lager schleichen, um uns als Sachsen zu verkleiden“, sagte er. „Vielleicht finden wir ja dann einen Weg in die Burg.“


    Sir Kay nickte. „Eine gute Idee.“


    „Natürlich ist es eine gute Idee.“ Sir Urfin grinste. „Ihr vergesst, dass ich ein Meister der List und Täuschung bin.“


    Gwyn hatte sich von Sir Urfin überzeugen lassen, dass Humberts Schwert bei diesem Unternehmen eher hinderlich sein würde, und hatte deswegen die Waffe an Pegasus’ Sattel gebunden. Die Pferde hatten sie in einem kleinen Wäldchen zurückgelassen. Da sie nicht wussten, wo die Sachsen ihre Wachen postiert hatten, krochen sie auf allen vieren hinab in die Senke. Sir Urfin bildete die Vorhut.


    „Wenn wir von links kommen, haben wir keine Schwierigkeiten. Die Wachen sind sturzbetrunken.“


    Sir Kay nickte entschlossen. „Worauf warten wir noch.“


    Gwyn musste ziemlich blass um die Nase sein, denn Rowan schaute ihn besorgt an.


    „Alles in Ordnung mit dir?“, wisperte er.


    Gwyn knackte nervös mit den Fingern und atmete zur Beruhigung tief durch. „Ganz ehrlich, ich mache mir vor Angst beinahe in die Hose.“


    „Geht mir genauso“, gab Rowan zu.


    Das steigerte Gwyns Zuversicht nicht gerade. Er hatte schon einmal einem Sachsen in die Augen geschaut, der ihm mit seiner Axt den Garaus machen wollte, und gehofft, diese Erfahrung nicht noch einmal machen zu müssen. Nun sollte er sich gleich mit einer ganzen Armee anlegen.


    Ohne weitere Zwischenfälle erreichten sie das erste Zelt. „Ich werde nachschauen, ob sich da etwas Nützliches finden lässt“, flüsterte Sir Urfin. Er schnitt mit seinem Messer vorsichtig ein Loch in die Stoffbahn und kroch hinein.


    Ein plötzlicher Aufschrei ließ sie zusammenfahren. Nicht weit von ihnen war ein Tumult ausgebrochen. Zwei Männer, die ganz offensichtlich betrunken waren, hatten einen Streit begonnen und schlugen nun mit Fäusten wild aufeinander ein. Es dauerte nicht lange, und eine Gruppe von Kriegern hatte sich um die beiden versammelt und feuerte sie mit wildem Gejohle an.


    Gwyn schluckte. Die Kerle, die sich offensichtlich wegen eines Kruges Wein in den Haaren hatten, kämpften, als ginge es um Leben und Tod. Als der Kleinere von ihnen zu Boden ging, ließ sein Kontrahent nicht von ihm ab. Im Gegenteil: Er nutzte die Gelegenheit, um diesen Kampf endgültig für sich zu entscheiden. Als Gwyn all das Blut sah, drehte sich ihm der Magen um und er übergab sich.


    Sir Kay grinste Gwyn höhnisch an. „Ist dir jetzt die Lust am Abenteuer vergangen? Wenn du Ritter werden willst, wirst du heute nicht zum letzten Mal Blut gesehen haben. Eines Tages wird es auch an deinen Händen kleben.“


    Gwyn warf Sir Kay einen angeekelten Blick zu, doch bevor er etwas erwidern konnte, war Sir Urfin wieder bei ihnen.


    „Ich hab gefunden, was wir brauchen.“ Er warf Sir Kay einen gehörnten Helm und einen Fellumhang zu. „In diesem Aufzug wird uns niemand erkennen.“


    „Und was ist mit uns?“, fragte Rowan. „Sollen wir etwa hier bleiben?“


    Sir Urfin hatte die Rüstung angezogen und setzte nun den Helm auf. „Nein, euch beiden kommt eine besondere Aufgabe zu.“ Er packte Gwyns Hände und fesselte sie mit einem Strick.


    „He“, rief Gwyn überrascht.


    „Ihr seid gefangene Spione, die wir zum Verhör abliefern“, erklärte Sir Urfin kurz angebunden.


    „Gibt es keine andere Möglichkeit, die Burg zu betreten?“, jammerte Gwyn und versuchte die Fesseln ein wenig zu lockern.


    „Nenne mir eine und ich ziehe sie in Erwägung.“ Gwyn musste zugeben, dass er keine bessere Idee hatte, und schwieg. Nachdem auch Rowan die Hände auf den Rücken gebunden waren, machten sie sich auf den Weg.


    „Wenn wir am Tor sind, überlasst Ihr mir das Reden, Sir Kay.“

  


  
    Sir Urfins Rechnung schien aufzugehen. Die meisten Sachsen würdigten sie keines Blickes, sondern fuhren mit ihrem Zechgelage fort. Gwyn lief der Angstschweiß in Strömen den Rücken hinunter, und auch Rowan schien sich alles andere als wohl zu fühlen.


  


  
    Als sie das Burgtor erreichten, stellte sich ihnen ein Hüne von Kerl in den Weg, der wie ein nasser Hund roch. Er mochte einen halben Kopf größer als Sir Kay sein. Das struppige rote Haar war an den Schläfen zu zwei fettigen Zöpfen geflochten, im Bart hingen noch die Reste der letzten Mahlzeit. Er hob seinen linken, narbenübersäten Arm, während die rechte Hand den Griff eines Schwertes umfasste, und bellte etwas, was wie eine Frage klang.


    Gwyn war überrascht, als Sir Urfin in derselben Sprache antwortete. Es musste etwas ungeheuer Lustiges sein, denn die Torwache brach in ein gurgelndes Lachen aus. Als Gwyn an dem Mann vorbeigezerrt wurde, erhielt er von ihm einen solchen Tritt in den Hintern, dass er in hohem Bogen durch die Luft segelte.


    Sir Urfin antwortete mit einem höhnischen Lachen und trat nun ebenfalls zu. Dann hob er Gwyn wieder auf die Beine.


    Als sie die Wache hinter sich gelassen hatten, machte Gwyn seinem Ärger Luft. „Das war nicht nötig gewesen“, zischte er Sir Urfin an.


    „Wenn du nicht still bist, werde ich dir noch einen Tritt verpassen“, knurrte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. „Das war soeben der einfache Teil unseres Planes. Die Schwierigkeiten fangen jetzt erst an.“


    Während die Mauern bereits standen und mit Wachen besetzt waren, bot sich ihnen im Inneren der Burg das Bild eines chaotischen Bauplatzes. Von den drei Türmen schien nur der mittlere fertig gestellt zu sein. West- und Ostturm waren noch eingerüstet, wobei der runde Ostturm noch nicht einmal drei Viertel der vorgesehenen Höhe erreicht hatte.


    „Wenn Mordred tatsächlich sein eigenes Camelot bauen will, ist vermutlich auch das Verlies an derselben Stelle“, sagte Sir Kay und versetzte Gwyn und Rowan einen Stoß. „Vorwärts mit euch beiden, ihr kennt ja den Weg.“


    Als Sir Urfin mit der Faust gegen die schwere Eichentür schlug, öffnete sich eine Klappe und ein mürrisches Gesicht erschien.


    Zwischen Sir Urfin und der Wache entspann sich ein heftiger Disput. Gwyns Herr wirkte auf einmal wie ausgetauscht. Er kannte ihn nur als liebenswerten älteren Mann, der den Knappen stets voller Verständnis und Einfühlungsvermögen entgegengetreten war. Die Autorität, die jetzt von ihm ausging, war so einschüchternd, dass Gwyn froh war, Sir Urfin bisher nur bei bester Laune erlebt zu haben.


    Schließlich wurde der Riegel beiseite geschoben und sie betraten das Gewölbe. Gwyn fühlte sich äußerst unbehaglich, als er fünf Kriegern gegenüberstand, die sie mit unverhohlener Feindseligkeit anstarrten. Und auch Sir Kay schien sichtlich nervös zu werden.


    Irgendetwas stimmte nicht.


    Sir Urfin flüsterte etwas, was wie ein Fluch klang, und drehte sich um. Er wollte Gwyn und Rowan wieder hinausführen.


    Doch die Tür war versperrt.


    „Eine Falle!“, rief Sir Kay. Doch bevor er seine Hand am Schwertgriff hatte, zielte auch schon eine Lanzenspitze auf seinen Hals.


    Eine Gestalt trat aus dem Schatten. Und bei ihrem Anblick stockte Gwyn der Atem.


    Im ersten Moment glaubte er, eine jüngere Ausgabe Arturs vor sich zu haben, jedoch hatte der Mann im Gegensatz zum König volles schwarzes Haar, das nur teilweise eine lange, hässliche Narbe verdeckte, die sich quer über die Stirn bis zum rechten Auge zog und feuerrot leuchtete.


    Seine Vision! Es war der zweite Mann, der von derselben Lanze wie Artur durchstoßen war. Mordred, Arturs Sohn.


    Mordred sah nicht aus wie jemand, der sich ganz in Schwarz gekleidet dem Größenwahn hingab, im Gegenteil. Seine Gesichtszüge waren offen und freundlich, der Blick wach und intelligent. Das ganze Wesen wirkte so Vertrauen erweckend wie das von Sir Urfin.


    „Kay, lieber Freund!“, sagte Mordred und breitete die Arme aus.


    Das Gesicht von Camelots Hofmeister war weiß vor Hass. Voller Verachtung spukte er Mordred ins Gesicht und wurde dafür von einer Wache niedergeschlagen.


    Mordred wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. „Ich freue mich auch, dich wiederzusehen“, sagte er jetzt eine Spur kühler. Er gab der Wache ein Zeichen, Sir Kay auf die Beine zu helfen.


    „Warum lebst du noch, du Hund? Ich habe dich mit eigener Hand in den Tod befördert!“


    Mordred berührte seinen Kopf und setzte wieder sein gewinnendes Lächeln auf. „Ja, in der Tat. Ich habe schon das Licht am Ende des Tunnels gesehen, wie man so schön sagt. Dein Hieb ging tief, aber wohl nicht tief genug.“


    Gwyn konnte seine Augen nicht von der Narbe abwenden. Die Verletzung musste wirklich gewaltig gewesen sein, denn erst jetzt erkannte er das Loch auf der Stirn, das aussah, als hätte man ein Stück von Mordreds vorderer Schädelpartie entfernt.


    „Das nächste Mal werde ich gründlicher sein!“, knurrte Sir Kay und spuckte auf den Boden.


    „Ein nächstes Mal wird es nicht geben, tut mir Leid. Du hast deine Chance gehabt. Jetzt bin ich am Zug.“ Er blinzelte kurz, denn erst jetzt schien Mordred zu bemerken, dass Sir Kay nicht alleine war.


    „Sir Urfin! Welche Freude! Ihr glaubt gar nicht, wie ich unsere Schachpartien vermisse!“


    Sir Urfin verneigte sich knapp. „Ich befürchte, dass wir von jetzt an wieder viel Zeit dazu haben werden.“


    Mordred verzog schmerzlich das Gesicht. „Nein, wohl nicht. Leider erfordern andere Dinge momentan meine ganze Aufmerksamkeit. Nun, vielleicht lebt ihr ja noch lange genug, um meinen größten Triumph mitzuerleben. Doch wie ihr seht, sind die Gästequartiere noch im Bau. Deswegen müsst ihr euch mit einer etwas unbequemeren Unterkunft begnügen.“ Er verbeugte sich mit einem ironischen Lächeln und wollte gehen.


    „Wollt Ihr nicht wissen, ob Euch Eure Tochter vermisst?“, fragte Sir Urfin.


    Mordred wirbelte herum. „Was soll diese Frage? Natürlich tut sie das!“, fauchte er wütend.


    „Da wäre ich nicht so sicher. Sie weiß genau, wer ihr Vater ist und was er getan hat. Sie ist mittlerweile eine junge Dame mit einem sehr eigenen Kopf. Und sie hofft tief in ihrem Innern, dass sie Eure schlechten Eigenschaften nicht geerbt hat.“


    Mordred packte Urfin und zog ihn zu sich heran. „Wenn ich mit Artur fertig bin, wird sie wieder bei mir leben. Wer sich zwischen mich und Aileen stellt, wird sterben.“ Er stieß Sir Urfin von sich fort, drehte sich um und hastete mit seinem Gefolge davon.


    Mordreds Verlies war ein riesiges verwinkeltes Gewölbe, dessen gewundene Gänge so niedrig waren, dass nur Gwyn und Rowan aufrecht gehen konnten. Die Luft war feucht und kühl, aber nicht so modrig, wie man es eigentlich erwartet hätte.


    Am Ende eines langen Ganges wurde eine kleine Tür aufgeschlossen und die vier wurden von den Wachen unsanft in einen dunklen Raum gestoßen, dessen einzige Lichtquelle eine kleine Öffnung knapp unter der Gewölbedecke war.


    Mit lautem Krachen wurde die Tür zugeworfen und der Riegel vorgeschoben. Dann verloren sich schlurfende Schritte in der Stille.


    Niemand sprach ein Wort. Selbst Sir Urfin, der sonst nie um eine kluge Bemerkung verlegen war, schwieg. Und dieses Schweigen sagte mehr als jedes Wort.


    Gwyn versuchte, die aufsteigende Verzweiflung niederzukämpfen. Dennoch kroch in ihm auf einmal das Gefühl hoch, lebendig begraben zu sein, um auf alle Zeiten in diesem Loch zu vermodern. Er dachte an Muriel und an seinen Vater. Selbst Edwin vermisste er auf einmal. Nie mehr würde er sie Wiedersehen. Kraftlos ließ er sich zu Boden sinken und begann leise zu weinen.


    „Hör auf damit!“, fuhr ihn Sir Kay an. „Deine Heulerei bringt uns auch nicht weiter!“


    „Lasst den Jungen“, sagte Sir Urfin müde. „Er hat ja allen Grund dazu. Mir ist auch nicht gerade nach Feiern zumute.“


    Rowan setzte sich zu Gwyn und legte den Arm um seine Schultern. Doch auch ihm fielen keine Worte des Trostes ein, denn dazu war er selbst zu niedergeschlagen. „Was wird nun mit uns geschehen?“, fragte er.


    „Wären wir normale Gefangene, dann würden wir darauf warten, dass Artur Lösegeld für uns bezahlt“, sagte Sir Urfin. „Ich glaube aber, Mordred ist nicht auf Gold aus. Er wird uns vielmehr als Geiseln behalten. Einen Trumpf, den er zu gegebener Zeit ausspielen kann.“


    „Erwartet nicht, dass Mordred wie ein normaler Mensch denkt und handelt“, sagte jemand hinter ihnen. „Die Kopfverletzung hat ihn verändert. Er ist wahnsinnig.“


    Gwyn blickte auf. Diese Stimme! Er kannte sie!


    „Sir Humbert?“, fragte er ungläubig. Gwyn sprang auf und lief hinüber zu der Gestalt, die im Schatten kauerte.


    „Ja, ich bin es, mein Junge“, flüsterte die Stimme matt. „Wie ich sehe, hat man dich in Camelot aufgenommen. Wessen Knappe bist du geworden?“


    „Meiner“, entgegnete Sir Urfin, der gar nicht begeistert klang, den alten Ritter hier anzutreffen.


    „Oh ja. Sir Urfin. Ich erinnere mich…“ Ein quälender Husten stieg in Humberts Brust auf. „Immer noch der alte Aufschneider? Nimm dich in Acht vor diesem Mann, Gwyn. Er ist ein Blender und Verführer. Selbst dem König hat er Sand in die Augen streuen können.“


    Sir Urfin schnaubte verächtlich. „Ausgerechnet Ihr unterstellt mir schlechte Absichten? Ihr habt es bloß nie verwinden können, dass ich damals Euren schändlichen Plan enthüllt habe und Ihr fliehen musstet“, entgegnete er höhnisch.


    Gwyn war verwirrt. Was ging hier vor? Die Männer, die er am meisten bewunderte, schienen sich von Herzen zu hassen. Doch warum?


    „Das reicht!“, schnitt Sir Kay den beiden das Wort ab. „Wo ist Merlin?“


    „Merlin…“ Humbert dachte nach. Er wirkte unkonzentriert und fahrig, als ob er hohes Fieber hätte. „Merlin. Ja, er ist auch hier. Aber er wird woanders gefangen gehalten. Ich habe ihn nur einmal kurz gesehen.“


    „Wo?“ fragte Sir Kay.


    Humbert bewegte kraftlos die Hand. „Hier unten. Irgendwo. Es gibt hier einen Raum… einen grauenvollen Ort.“


    Gwyn wurde auf einmal schlecht. Er wusste nicht, wie dieser Raum aussah und was man dort genau machte. Und wenn er ehrlich war, wollte er es auch gar nicht wissen.


    „Das wird Merlin nicht überleben!“, rief Sir Urfin. „Wir müssen sofort hier raus!“


    „Und wie stellen wir das an? Sollen wir uns durch die Mauern kratzen?“

  


  
    „Das ist keine schlechte Idee“, wisperte Humbert. „Nein, ganz und gar nicht schlecht. Ich habe es probiert, und es geht.“

  


  
    Humbert hielt seine Hände hoch und sie sahen entsetzt, dass der alte Mann die Wahrheit gesprochen hatte. Seine Finger waren blutig zerschunden.


    „Nun schaut mich nicht so an, als hätte ich in den Tagen, die ich hier hocke, den Verstand verloren. Mordred muss es sehr eilig haben, dieses falsche Camelot zu errichten. Wenn ihr die Fugen der Mauern genauer untersucht, so werdet ihr feststellen, dass der Mörtel zwischen den Steinen nicht nur feucht ist, sondern dass man ihm auch zu viel Sand beigemischt hat.“


    Gwyn strich vorsichtig über die Wand. „Humbert hat Recht“, sagte er.


    „Schiebt in der Ecke das Stroh beiseite, dann werdet ihr feststellen, dass ich nicht untätig gewesen bin.“


    Tatsächlich war einer der Steinblöcke lose. „Aber wir sind doch in einem Kellerverlies? Wer sagt uns, dass wir hinter der Mauer nicht auf Erdreich stoßen?“, fragte Gwyn.


    Humbert zeigte mit einem geschundenen Finger nach oben. „Das Fenster. Wirf einen Stein hinaus.“


    Gwyn hob einen kleinen Brocken auf und zielte so genau er konnte auf die kleine Öffnung, die sich in etwa acht Fuß Höhe befand. Sie hörten, wie er auf der anderen Seite aufschlug und einen Hang hinunterrollte.


    Sir Kay schaute sich um und suchte die Zelle nach einem brauchbaren Werkzeug ab, mit denen sie Humberts Werk vollenden konnten. Nichts. Schließlich begann er erst vorsichtig, dann immer heftiger den spröden Mörtel mit den bloßen Händen zu bearbeiten.


  


  


  
    Sir Humberts Geheimnis


    

  


  
    Sie arbeiteten die ganze Nacht und den Morgen des darauf folgenden Tages, bis sie den Stein freigelegt hatten. Immer wieder mussten sie die Arbeit unterbrechen, denn die Wache schaute in regelmäßigen Abständen durch eine kleine Luke zu ihnen hinein. Gwyn und Rowan behielten abwechselnd die Tür im Blick und warnten die anderen, wenn wieder eine Kontrolle anstand. Dann wurde das Loch mit Stroh zugestopft und alle setzten sich davor.

  


  
    Gegen Morgen wackelte der Stein wie ein loser Zahn. Mit vereinten Kräften zogen sie ihn aus dem Mauerwerk, doch damit hatten sie erst die Hälfte geschafft. Hastig beförderten sie das lose Füllmaterial in die Zelle und verteilten es auf dem Boden. Dann machten sie sich an dem Stein zu schaffen, der zur Außenmauer gehörte.


    Sie schufteten bis zur völligen Erschöpfung. Der Durst machte nun allen zu schaffen. Besonders Humbert, der von der langen Gefangenschaft sowieso schon geschwächt war, fiel immer wieder in einen unruhigen Schlaf. Erst als die Sonne unterging, war der zweite Stein so lose, dass es nur noch eines kräftigen Tritts bedurfte, um den Weg in die Freiheit zu öffnen.


    „Los, helft mir Humbert in die andere Ecke zu tragen“, flüsterte Sir Urfin.


    „Wollt Ihr ihn etwa hier lassen?“, fragte Gwyn entsetzt.


    „Natürlich nicht! Aber bevor wir alle fliehen, müssen wir Merlin befreien. Unser pflichtbewusster Freund da draußen wird bald wieder nachsehen, ob wir noch alle da sind. Dann wird er nur noch das Loch in der Wand sehen und denken, wir haben diesem gastlichen Ort den Rücken gekehrt. Mit ein wenig Glück ist er so dumm und öffnet die Tür, um die Zelle zu durchsuchen. Das ist der Moment, in dem wir ihn überwältigen und uns auf die Suche nach Merlin machen.“


    „Und was ist, wenn er erst Alarm schlägt?“, fragte Gwyn ängstlich.


    „Dann, würde ich sagen, haben wir ein echtes Problem“, antwortete Sir Urfin trocken.


    Sie trugen den stöhnenden Humbert zur gegenüberliegenden Seite des Raums, die im toten Winkel lag. Dann hockten sie sich zu ihm und warteten.


    Es dauerte nicht lange und sie hörten Schritte näher schlurfen. Die Wache schien bester Laune sein, denn sie pfiff ein Lied, als sie die Luke öffnete. Das Pfeifen erstarb augenblicklich. Hastig wurde der Riegel beiseite geschoben und der Mann stürmte hinein.


    Bevor er wusste, wie ihm geschah, war Sir Kay bei ihm und streckte ihn mit einem gezielten Schlag nieder. Er nahm dem Bewusstlosen eilig den Schlüsselbund ab.


    „Rowan, du und Gwyn, ihr bleibt hier und wartet auf uns. Sir Urfin und ich machen uns auf die Suche nach Merlin. Wenn wir nicht bald wieder zurück sind, werdet ihr durch das Loch fliehen und alleine versuchen, Camelot zu erreichen.“


    „Aber…“


    „Das ist ein Befehl! König Artur muss unter allen Umständen gewarnt werden. Ist das klar?“ Dann rannten die beiden Männer los.


    Gwyn und Rowan hatten den Wächter gefesselt und geknebelt und warteten. Es waren Augenblicke voller Ungewissheit, die ihnen wie eine Ewigkeit vorkamen. Gwyn lauschte immer wieder in die Stille, doch war kein Laut zu hören, was eigentlich ein gutes Zeichen war.


    Humbert hustete immer wieder im Schlaf. Der alte Ritter war nur noch ein Schatten seiner selbst, stellte Gwyn besorgt fest. Er war schon vorher nicht besonders stämmig gewesen, doch nun spannte sich die dünne Haut über erstaunlich spitzen Knochen. Die Augen lagen tief in den Höhlen und bewegten sich unter den geschlossenen Lidern fiebrig hin und her. Auch sein Geist musste schon umnebelt sein, denn nur so konnte sich Gwyn die Warnung erklären, die Humbert ausgestoßen hatte. Wieso sollte er sich vor Sir Urfin in Acht nehmen?


    Plötzlich hörten sie Kampflärm und laute Rufe! Gwyn und Rowan schreckten hoch und schauten in den niedrigen Gang.


    „Da sind sie!“, rief Gwyn. „Und sie haben Merlin!“


    Tatsächlich hatte Sir Kay ein lebloses Bündel geschultert. Von den Schwertern, die sie sich offenbar wiedergeholt hatten, tropfte dunkelrotes Blut.


    „Schnell“, keuchte Sir Kay. „Wir müssen uns beeilen. In wenigen Minuten wird hier der Teufel los sein.“ Hinter ihnen begann dichter Rauch den Gang zu füllen. Rowan kroch als Erster durch das Loch und zog Humbert bei den Armen heraus. Dann folgte Gwyn.


    Sir Kay hatte größere Schwierigkeiten, durch das enge Loch zu kriechen, das für die beiden Jungen gerade ausgereicht hatte. Doch nachdem er sich wie ein Aal hin und her gewunden hatte, war auch er schließlich durch. Merlin hingegen machte keine Probleme, die begannen erst mit Sir Urfin.


    Tatsächlich gelang es ihm, mit Ach und Krach Arme und Schultern hindurch zu stecken, dann saß er fest. Wäre die Lage nicht so ernst gewesen, hätte Gwyn bei diesem Anblick lachen müssen.


    „Verdammt noch mal, zieht mich heraus!“


    Gwyn packte eine Hand und begann mit aller Kraft an ihr zu zerren, doch der massige Leib bewegte sich keine Handbreit. Rowan sprang ihm bei und gemeinsam versuchten sie es erneut, doch vergebens. Sir Urfin rang nach Luft.


    „Kay! Was soll das? Helft mir!“


    Sir Kay schien einen Moment zu überlegen – einen sehr langen Moment, wie Gwyn fand. Schließlich packte er den Ritter an den Schultern und zog mit aller Gewalt. Mit einem lauten Schmerzensschrei fiel Sir Urfin aus dem Loch. Hinter ihm drang dicker Qualm aus der Öffnung. Nach Atem ringend blieb Urfin am Boden liegen. Sein Rock war am Rücken zerrissen und Blut sickerte aus mehreren Schürfwunden.


    „Das war aber auch höchste Zeit“, keuchte er.


    „Ihr seid ganz schön fett geworden“, sagte Sir Kay ungerührt.


    „Ich glaube kaum, dass jetzt der richtige Zeitpunkt ist, über meine Leibesfülle zu diskutieren. Wir müssen sehen, dass wir so schnell wie möglich von hier verschwinden. In Kürze wird es hier von Mordreds Männern nur so wimmeln.“


    Rowan und Gwyn hoben Humbert hoch, während Sir Kay und Sir Urfin Merlin trugen. So schnell sie konnten, liefen sie den Hang hinab. Immer wieder rutschten sie aus oder stolperten über morsches Astwerk, bis sie schließlich die Sohle der Senke erreicht hatten, wo der Wald begann. Sie blickten sich um. Mittlerweile war der Westturm von Mordreds Burg in dichten Rauch gehüllt.


    „Versteckt euch mit Merlin und Humbert hier unter dem Felsvorsprung“, wies Sir Kay Rowan an. „Wir werden die Pferde holen.“


    Gwyn sammelte mehrere Arm voll Laub zusammen und breitete es auf dem Boden aus, damit die beiden bewusstlosen Männer einigermaßen weich lagen. Dann öffnete er vorsichtig Merlins Kutte und erschrak: Der Oberkörper des alten Mannes war vom Halsansatz an mit kunstvollen Tätowierungen wilder Tiere übersät, wie sie Gwyn noch nie gesehen hatte. Da waren Drachen und Löwen, Wölfe, Bären und andere Bestien, die sich gegenseitig zu zerfleischen schienen. Viel bestürzender waren jedoch die entzündeten Schrammen, mit denen der Brustkorb übersät war.


    „Merlin braucht dringend einen Medicus!“, sagte er. Rowan hatte seine Hand auf Humberts Stirn gelegt, auf der sich trotz der Kälte Schweißperlen gebildet hatten. „Humbert auch. Er hat hohes Fieber.“


    Gwyn sah sich um und sah einige sattgrüne Moospolster. Mit zwei, drei Handgriffen rupfte er sie aus und drückte sie über Humberts ausgetrocknetem Mund aus. Es waren zwar nur ein paar wenige Tropfen, aber in Anbetracht der Umstände war es besser als nichts. Die ausgedrückten Ballen legte er auf Merlins Wunden. Rowan schaute ihm neugierig zu. „Wo hast du das gelernt?“


    „Es ist altes, überliefertes Wissen. Mein Vater hat mir das beigebracht, und er hat es glaube ich von meiner Mutter.“ Gwyn musste daran denken, dass Edwin ihn immer damit gehänselt hatte, seine Mutter sei eine Hexe gewesen, die magische Tränke aus Kröten und Spinnen gebraut habe.


    Plötzlich hörten sie ein entferntes Poltern und Knirschen, dem ein leichtes Beben folgte. Es schien, als ob der Berg vor Schmerz aufstöhnte.


    „Was war das?“, fragte Gwyn erschrocken.


    „Ich weiß es nicht“, antwortete Rowan.


    Auf einmal näherte sich ein Wiehern und Schnauben ihrem Versteck. „Sir Urfin und Sir Kay!“, rief Gwyn, doch Rowan hielt ihn am Arm fest.


    „Warte“, sagte er. „Das kann nicht sein!“


    Vorsichtig schob er seinen Kopf aus dem Versteck – und zog ihn sofort wieder zurück: „Sachsen! Und sie kommen genau auf uns zu.“


    „Glaubst du, dass sie nach uns suchen?“


    „Das möchte ich wetten“, erwiderte Rowan grimmig. „Unsere Flucht ist sicher schon entdeckt worden. Leg dich ganz flach auf den Boden. Vielleicht haben wir Glück und sie sehen uns nicht.“


    Es dauerte nicht lange und die Verfolger waren genau unterhalb von ihnen. Gwyn wagte es nicht, aufzuschauen, aber den Stimmen nach zu urteilen mussten es fünf oder sechs Krieger sein. Ängstlich hielt er die Luft an. Er verstand zwar ihre Sprache nicht, aber dem Ton der Unterhaltung nach schienen sie sich nicht einig darüber zu sein, wo sie lang reiten sollten. Es kam zu einem heftigen Disput, der von einem, der offenbar ihr Anführer war, barsch unterbrochen wurde.


    Es war nur ein leises Stöhnen, das der bewusstlose Humbert ausstieß, doch es fiel in einen Moment der Stille. Einer der Männer rief etwas und zeigte hinauf zu den überhängenden Felsen. Triumphierend zogen sie ihre Schwerter und schickten sich an, zu ihnen hinaufzureiten, als die Erde erneut bebte.


    Die Pferde scheuten und bäumten sich auf. Einige der Krieger fielen aus dem Sattel, während die anderen starr vor Schreck den Berg hinaufsahen.


    Im letzten Moment wurde Gwyn von Rowan zurückgerissen. Das Getöse der Steine, die zu Tal rollten, war ohrenbetäubend. Voller Angst drückten sich er und Rowan an die Felswand, während die Felsbrocken wie Geschosse über sie hinwegflogen.


    Nach wenigen Augenblicken war alles still.


    Als sich der Staub gesetzt hatte, krochen Gwyn und Rowan hervor und betrachteten die Verwüstung, die die Lawine angerichtet hatte. Von den Sachsen war nichts mehr zu sehen. Nur zwei Pferde hatten der Katastrophe entrinnen können und grasten nun etwas abseits, als sei nichts geschehen.


    Gwyn schaute nach oben. Eine Schneise der Zerstörung zog sich von der Hügelkuppe hinab ins Tal. Der Westturm hatte der Hitze des Feuers nicht standhalten können und war in sich zusammengebrochen, sodass nur noch rauchende Trümmer von ihm übrig geblieben waren. „Das war Rettung in letzter Sekunde“, krächzte er.


    „Wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden. Es wird nicht lange dauern, und es wird nur so von Mordreds Männern wimmeln“, sagte Rowan.


    Merlin und Humbert lagen noch immer reglos am Boden. Wenn nicht bald Hilfe kam, war die Rettungsaktion umsonst gewesen.


    „Verdammt, wo bleiben die beiden nur!“


    „Vielleicht wurden sie entdeckt“, sagte Gwyn.


    „Nein! Schau, da hinten sind sie!“, rief Rowan.


    „Dem Himmel sei Dank, ihr lebt!“, rief Sir Urfin und sprang vom Pferd. „Helft mir, die beiden auf die Pferde zu heben. Je weiter wir von diesem unglückseligen Ort entfernt sind, desto besser.“ Sir Kay setzte Merlin vor sich in den Sattel, Sir Urfin übernahm Humbert. Mit den Pferden der Sachsen im Schlepptau ritten sie, so schnell es ging, davon.


    Nach gut einer Stunde war das Rufen der Sachsen nicht mehr zu hören. Einzig die schwarze Rauchsäule stieg noch zwischen den Bäumen auf. Als sie eine Waldlichtung erreichten, hielt Sir Kay sein Pferd an. „Hier sind wir einstweilen sicher“, sagte er.


    Gwyn und Rowan legten Merlin und Humbert ins Gras. Sir Kay riss die Satteltasche vom Rücken seines Pferdes und holte zwei Lederflaschen heraus, von denen er eine Rowan zuwarf. Dann kniete er sich neben Merlin und hob vorsichtig dessen Kopf an, um ihm etwas Wasser einzuflößen. Rowan tat dasselbe mit Humbert.


    Plötzlich schlug Merlin die Augen auf. Verwirrt schaute er sich um. Im ersten Moment schien es so, als würde er niemanden erkennen, doch dann hellte sich sein Gesicht auf.


    „Der junge Griflet. Wie geht es deinem Arm? Hat die Salbe geholfen?“, fragte er matt, aber bei klarem Verstand. Gwyn merkte, wie sich die ungläubigen Blicke der anderen auf ihn richteten, und räusperte sich verlegen. „Ja“, sagte er. „Ich habe keine Beschwerden mehr.“


    Merlin lächelte und schloss zufrieden die Augen.


    „Merlin?“, fragte Sir Kay bestürzt und schüttelte den leblosen Körper. Zum ersten Mal sah Gwyn in den Augen von Camelots Hofmeisters so etwas wie Angst. „Um Himmels willen, Merlin, sagt etwas! Merlin!“


    „Mir geht es gut“, sagte Merlin. „Lasst mir einen Augenblick der Ruhe, dann bin ich wieder bei Euch.“


    „Aber was ist mit Mordreds Männern?“, fragte Gwyn, der rastlos von einem Fuß auf den anderen trat. Jede Minute, die sie ohne Not hier verbrachten, machte ihn noch nervöser.


    Merlin öffnete matt die Augen. „Nur die Ruhe. Es wird einige Zeit dauern, bis die Trümmer beiseite geräumt sind und sie feststellen, dass mein Kerker leer ist.“ Er seufzte und schüttelte ärgerlich den Kopf wie jemand, der gerne noch ein wenig geschlafen hätte, jetzt aber endgültig wach war.


    „Was machen Eure Wunden?“, fragte Gwyn vorsichtig.


    „Meine Wunden?“ Merlin schlug seine Kutte auf und schaute an sich hinab. Gwyn erschrak, als er die Brust des alten Mannes sah. Sowohl die Tätowierungen als auch die üblen Verletzungen waren verschwunden. Mit spitzen Fingern fischte Merlin nach einigen Stücken Moos.


    „Wo ist das Buch?“, fragte Sir Urfin. „Habt Ihr es in Sicherheit bringen können?“


    Doch anstatt eine Antwort zu geben, knöpfte Merlin die Kutte wieder zu. Er beugte sich über Humbert und legte ihm seine Hand auf die Stirn. Es dauerte nicht lange, bis die geschlossenen Lider zuckten.


    „Merlin“, flüsterte Humbert und öffnete die Augen. „Ich hätte nie gedacht, dass ich mich einmal über Euren Anblick freuen würde. Mordred hat Euch nicht brechen können?“


    Merlin schüttelte den Kopf. „Und wie ich sehe, Euch auch nicht.“


    Humbert verzog das Gesicht zu einem Lächeln. „Wir beide sind eben aus einem ganz besonderen Holz geschnitzt, nicht wahr?“


    „Ja, das sind wir.“ Er nahm Humberts Hand und sah ihn eindringlich an. „Camelot ist in Gefahr.“


    „Wollt ihr mich nun doch nach all den Jahren in die Tafelrunde aufnehmen?“, fragte Humbert spöttisch. „Dann muss es in der Tat schlecht um Artur stehen.“


    „Humbert, Ihr wisst, was ich von Euch will.“


    „Ja, dass weiß ich. Die fehlenden Seiten aus dem Buch des Joseph von Arimathäa. Aber ich habe sie nicht mehr.“


    „Hört auf, ein Spiel mit uns zu spielen“, sagte Sir Kay wütend. „Wenn Ihr sie nicht habt, wer hat sie dann?“


    „Gwyn.“


    Alle drehten sich überrascht zu Gwyn um, der wie vom Donner gerührt Humbert anstarrte. „Ihr habt mir nichts gegeben!“


    Sir Humbert lächelte schwach. „Aber du hast doch hoffentlich noch mein Schwert?“


    „Ja natürlich“, Gwyn rannte zu Pegasus und band es vom Sattel.


    „Untersuche den Griff genauer. Du wirst feststellen, dass man ihn abschrauben kann.“


    Nach einer kräftigen Drehung hielt er den Knauf in der Hand. Merlin nahm ihm die Waffe ab und zog aus der Öffnung eine Papierrolle, die er vorsichtig ausbreitete.


    „Ja, das sind sie, die zwölf fehlenden Seiten“, sagte er und Ehrfurcht schwang in seiner Stimme mit. „Dann nehmt sie an Euch. Mir haben sie kein Glück gebracht.“


    Merlin rollte die Seiten wieder zusammen und verstaute sie in den Tiefen seiner Kutte.


    „Aber… warum lest Ihr nicht, was auf den Seiten geschrieben steht?“, fragte Sir Kay. „Wollt Ihr nicht wissen, wo der Gral nun verborgen ist?“


    „Das werden mir diese Seiten auch nicht verraten“, sagte Merlin. „Nun, zumindest nicht sie alleine. Man muss das Buch als Ganzes haben, um das Geheimnis lüften zu können. Ich habe lange gebraucht, um das herauszufinden.“


    Sir Kay schaute Merlin verwirrt an.


    „Ihr dürft das Buch des Joseph von Arimathäa nicht wie eine Schatzkarte lesen, die Euch den Weg zum Gral weist. Die Wahrheit liegt vielmehr im Verborgenen. Ein Rätselmosaik, das erst vom Leser zusammengesetzt und entschlüsselt werden muss. Joseph hat sehr genau gewusst, wie machtvoll diese Reliquie ist, und hat dafür gesorgt, dass sie nur von Eingeweihten gefunden werden konnte.“


    „Wo ist das Buch?“, wiederholte Urfin seine Frage.


    „Seid nicht so ungeduldig“, antwortete Merlin mit einem Lächeln. „Ich konnte es rechtzeitig verstecken.“


    „Dann sollten wir sehen, dass wir diese Seiten schleunigst wieder mit dem Buch zusammenführen“, sagte Sir Kay eindringlich. „Damit Ihr dieses Rätsel so schnell wie möglich löst und wir den Gral finden können. Mordred wird mit seinem Sachsenheer Camelot angreifen und ich weiß nicht, wie lange wir uns gegen diese Übermacht wehren können. Mit dem Gral in unseren Händen hingegen werden wir Mordred endgültig vernichten können.“


    Doch Merlin zögerte. „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist“, sagte er.


    Sir Kay riss die Augen auf, als habe er ihn nicht richtig verstanden. „Sagt mir, was dagegen spricht!“


    „Die Zeit“, erwiderte Merlin knapp. „Bevor wir uns auf das Abenteuer der Gralssuche einlassen, müssen wir Artur warnen, damit er sich auf Mordreds Angriff vorbereiten kann.“


    Gwyn erkannte, dass dies ein gewichtiges Argument war. Auch Sir Kay schwieg jetzt.


    „Dennoch…“, gab Merlin zu bedenken. „Es kann ja nichts schaden, einmal einen Blick zu riskieren. Zumal das Versteck sowieso auf unserem Weg liegt.“ Er lächelte verlegen. „Und außerdem muss ich zugeben, dass auch mich die Neugier ein wenig plagt.“


    Sir Urfin schlug Gwyn die Hand auf die Schulter. „Worauf warten wir dann noch? Machen wir uns auf den Weg.“


  


  


  
    Verrat und Tod


    

  


  
    Der Weg zurück war mühsam und gefährlich. Da sie sich vor den Sachsen in Acht nehmen mussten, machten sie einen weiten Bogen nach Süden. Der Wald lichtete sich immer mehr und die wenigen Bäume, die hier noch wuchsen, sahen krank und verwachsen aus. Gwyn bemerkte als Erster den fauligen Geruch, der in der Luft hing.

  


  
    „Nun, wie es scheint, werden wir den Toten nun doch einen Besuch abstatten“, sagte Sir Kay.


    „Das Bodmin Moor“, sagte Sir Urfin und sein Blick verdüsterte sich.


    „Von jetzt an müssen wir die Pferde am Zügel führen“, sagte Merlin und stieg ab. „Folgt mir. Aber achtet darauf, unter keinen Umständen vom Weg abzukommen.“


    Die struppigen Grassoden gaukelten einen festen Grund vor, doch darunter war der Boden wie ein nasser, voll gesogener Schwamm. Humbert, der sich die ganze Zeit nur mit Mühe hatte im Sattel halten können, war so schwach, dass er nicht auf eigenen Beinen stehen konnte. Sir Urfin wollte Pegasus am Zügel führen, doch das Pferd wich wiehernd zurück. Gwyn warf Rowan die Zügel seines Pferdes zu und nahm sich Pegasus’ an. Sofort beruhigte sich das Tier wieder.


    „Seltsam“, sagte Gwyn. „Normalerweise ist er nur so aufgeregt, wenn ihm jemand etwas Böses will.“


    Sir Urfin zuckte mit den Schultern. „Pferde sind seltsame Geschöpfe mit einem eigenen Kopf. Wenn Kelpie einmal einen schlechten Tag erwischt hat, ist mit ihm auch nicht gut Kirschen essen.“


    Das Bodmin Moor war ein tückischer Pfuhl. Selbst an Tagen, an denen die Sonne hoch am Himmel stand, wusste man nicht nur wegen des Geruchs, dass dies ein Ort des Todes war. Edwin hatte einmal erzählt, dass man in früheren Zeiten, lange bevor die Römer Britannien erobert hatten, zum Tode Verurteilte an Händen und Füßen gefesselt dort ihrem Schicksal überlassen hatte. Jahrhunderte später soll das Moor sie wieder ausgespuckt haben, als seien sie erst am selben Tag gestorben. Gwyn, der damals vielleicht vier oder fünf Jahre alt gewesen sein mochte, hatte daraufhin die folgenden Nächte nicht schlafen können, weil er sich immer wieder ausmalte, wie die armen Kerle quälend langsam im Morast versanken – erst bis zu den Schultern, dann bis zum Hals und zum Mund, bis schließlich nur noch die Nase herausschaute. Und alles in der Gewissheit, dass niemand zu Hilfe kommen würde.


    Edwin hatte daraufhin von seinem Vater eine gehörige Tracht Prügel bezogen, was das sowieso schon angespannte Verhältnis zwischen den beiden Brüdern nicht wirklich verbessert hatte.


    Gwyn dachte an Muriel und mit einem Mal überfiel ihn hinterrücks das Heimweh. Er wusste, dass er nur einen Tagesritt von zu Hause entfernt war, trotzdem lagen zwischen ihm und Redruth Welten. Gwyn hatte sein Zuhause in der Hoffnung verlassen, hier draußen eine bessere Welt vorzufinden, doch er hatte sich getäuscht. Vielmehr hatte sie eine erstaunliche Ähnlichkeit mit dem Moor, durch das sie jetzt gingen. Vor vierhundert Jahren hatten die Römer Ordnung, Sicherheit und Wohlstand nach Britannien gebracht und ein blühendes Gemeinwesen errichtet. Doch die Zivilisation erwies sich als eine brüchige, mittlerweile eingestürzte Fassade. Dahinter wartete die Barbarei darauf, ihr Werk der sinnlosen Zerstörung fortzusetzen. Camelot war der einzige Ort, der sich dem heraufziehenden Chaos widersetzt hatte. Doch der König und seine Ritter waren alt. Ihre Zeit würde bald ablaufen, denn niemand lebte ewig.


    Oder vielleicht doch?


    Nun verstand Gwyn, warum Artur in all den Jahren so beharrlich nach dem Gral gesucht hatte. Es ging ihm um die Unsterblichkeit! Vielleicht strebte der König nicht einmal das tatsächliche ewige Leben an, sondern eher die Unvergänglichkeit seiner Ideale. Und da konnte es natürlich schon helfen, wenn man sich ein wenig Zeit kaufen konnte. Ansonsten war die Unsterblichkeit keine besonders reizvolle Vorstellung, fand Gwyn. Das mochte an dem harten Bauernleben liegen, das er bis vor kurzem hatte führen müssen. Man wurde geboren, um nach einem Leben voll Mühsal und Entbehrungen irgendwann einmal zu sterben. Das war der Lauf der Dinge und darin unterschied man sich kaum von dem Vieh, das man hielt.


    Er drehte sich zu Humbert von Llanwick um, der mit gesenktem Kopf mehr tot als lebendig hinter ihm herstolperte. Eine Welle des Mitgefühls und der Zuneigung stieg in Gwyn auf, als der alte Mann ihn müde anlächelte.


    „Wie fühlt Ihr Euch, Sir Humbert?“


    „Ich könnte Bäume ausreißen“, antwortete er mit einem schwachen Lächeln.


    Gwyn lächelte. „Schön, dass Ihr noch Witze machen könnt.“


    „In finsteren Zeiten wie diesen sollte man nicht den Humor verlieren, mein Junge.“


    „Ich wollte Euch danken.“


    „Wofür?“, fragte er überrascht.


    „Dass Ihr mich zu Eurem Knappen gemacht habt.“


    „Die Ehre ist ganz auf meiner Seite. Du bist ein ganz besonderer Bursche, das habe ich von Anfang an gewusst. Außerdem ist Pegasus genau der gleichen Meinung. Im Zweifelsfalle hat er die bessere Menschenkenntnis.“


    „Wieso hat Pegasus dann Angst vor Sir Urfin?“


    Humberts Miene verdüsterte sich. „Weil er falsch spielt. Als ich damals nicht in Camelot aufgenommen wurde, hatte ich das ihm zu verdanken. Er macht immer auf gut Freund, aber wehe, man dreht ihm den Rücken zu.“


    „Nun, nach allem, was ich gehört habe, seid Ihr es, dem man nicht trauen kann. Immerhin habt Ihr diese Seiten aus dem Buch gestohlen.“


    Humbert stieß ein heiseres Lachen aus. „Ich weiß, dass man sich das erzählt, doch ich habe sie von Sir Lancelot erhalten. Er hat sie mir gegeben.“


    Gwyn stutzte. Es war bereits das zweite Mal, dass er diesen Namen hörte.


    „Er muss sie an dem Tag entwendet haben, als wir gleichzeitig Camelot verließen. Wir hatten beide einen Grund, uns für die Gralssuche zusammenzuschließen. Er musste wegen Guinevra gehen und ich, weil einige Ritter meine Aufnahme in die Tafelrunde hintertrieben.“


    „Warum hat er die Seiten Euch gegeben und nicht selbst behalten?“


    „Weil die Last zu groß war. Sie sind fast so wertvoll wie der Gral selbst. Artur hätte jeden Preis für sie gezahlt.“


    „Aber wieso hat er sie denn dann nicht ihm gegeben? Damit wäre er doch alle Sorgen los gewesen!“


    „Lancelot war Arturs treuester Ritter, doch gleichzeitig war er wie wohl jeder von uns in die Königin verliebt. Doch in diesem Fall wurden die Dinge kompliziert, denn Guinevra erwiderte seine Liebe. Also musste er gehen. Du verstehst also, warum er nicht gut auf Camelot zu sprechen war. Nun hatten sich vor einem Jahr unsere Wege getrennt und ich habe meine Suche alleine fortgesetzt.“


    Gwyn schwieg bedrückt nach diesen Enthüllungen. War die Tafelrunde wirklich nichts weiter als eine Versammlung eitler alter Männer, die die Ritterlichkeit gegen ihr eigenes Wohlergehen eingetauscht hatten? Oder war es der Bericht eines zutiefst verletzten alten Mannes, der am Ende seines Lebens keinen Schlussstrich unter die Vergangenheit ziehen konnte? Alles war so verwirrend. Aus der Ferne gesehen erschienen solche Dinge wie Camelot immer groß und erhaben, doch aus der Nähe betrachtet war es das gleiche Gezänk wie überall. Nun, vielleicht mochte es auch daran liegen, dass die Ritter der Tafelrunde trotz aller vollbrachten Taten auch nur Menschen waren.

  


  
    Gwyn war erleichtert. Am Ende des Tages hatten sie das Moor ohne Zwischenfälle hinter sich gelassen und kein römischer Geist war aus den Tiefen des modrigen Wassers aufgestiegen.

  


  
    Vor ihnen zeichnete sich in der Abenddämmerung der Schatten eines alten Hügelgrabes ab. Es war ein unheimliches Gebilde: eine grob behauene, große Steinplatte, die auf den Spitzen dreier Felsen ruhte und beinahe wie ein Spielzeug aussah, das ein Riese hatte achtlos liegen lassen.


    „Wir sind da“, sagte Merlin.


    „Dieser gerissene Fuchs“, murmelte Rowan. „Er weiß, dass jeder, der einigermaßen bei Sinnen ist, einen großen Bogen um diese alten Gräber macht.“


    Merlin hatte eine Fackel entzündet und stieg den schmalen von Birken umsäumten Pfad hinauf. Erst als er oben angekommen war, merkte er, dass die anderen noch immer bei den Pferden standen. „Keine Angst“, rief. „Hier gibt es nichts, wovor ihr euch fürchten müsst.“


    Sir Kay räusperte sich und steckte sein Schwert wieder zurück in die Scheide, um schließlich voranzugehen.


    Mit einem lauten Ächzen ließ sich Humbert vom Pferd gleiten.


    Gwyn wollte den alten Ritter stützen, wurde aber geradezu barsch weggestoßen.


    „Ich bin zwar alt, aber solange ich noch alleine gehen kann, werde ich das auch tun.“ Er machte vorsichtig einen Schritt nach vorne, doch seine Kraft reichte nicht aus. Im letzten Moment konnte Gwyn ihn auffangen. „Was für eine Schande“, fluchte Humbert.


    „Wenn Ihr Euch erst einmal ausgeruht habt, wird es Euch wieder viel besser gehen“, versprach Gwyn und reichte ihm das Schwert. Humbert nahm es in seine zitternden Hände und betrachtete es einen Moment wehmütig. Dann gab er es Gwyn zurück.


    „Nein. Sehen wir den Tatsachen ins Auge: Ich bin alt, meine Tage sind gezählt. Mordreds Männer haben nur das beschleunigt, was sich sowieso nicht aufhalten lässt. Nimm du es. Bei dir ist es in würdigen Händen.“


    „Aber… das könnt Ihr nicht tun!“, erwiderte Gwyn fassungslos.


    „Und ob ich das tun kann. Der Körper ist zwar schwach, doch mein Geist funktioniert immer noch ganz prächtig.“ Er drehte sich zu Pegasus um und tätschelte dem Pferd die Nase. Dann wandte er sich an Gwyn und stützte sich auf seine Schulter. „So. Und dann wollen wir mal sehen, welche Überraschung der alte Druide für uns alle bereithält.“


    Gwyn hatte noch nie ein Hügelgrab von innen gesehen und war deswegen überrascht, als er durch den niedrigen Eingang gekrochen war. Eine Vielzahl von Gängen zog sich in einem verwirrenden Muster durch den ganzen Berg und schon nach wenigen Abzweigungen hatte er vollkommen die Orientierung verloren.


    „Das hier ist niemals ein altes Königsgrab“, stellte Sir Urfin fest. „Ein Labyrinth wurde immer nur dann gebaut, wenn etwas Wichtiges geschützt werden musste.“


    „Euer Scharfsinn ist wieder einmal höchst beeindruckend“, sagte Merlin. „Ihr habt Recht. Dies hier ist eine uralte, geheime druidische Versammlungsstätte, die Normalsterbliche nicht betreten dürfen.“


    „Wir sind Normalsterbliche!“, warf Rowan ein.


    „Bei euch mache ich einmal eine Ausnahme. Achtet aber dennoch darauf, wohin ihr tretet.“


    Gwyn warf einen Blick auf die Deckenkonstruktion, bei der die Balken auf eine ungewöhnliche Art ineinander verschränkt waren. Wenn ein Teil von ihr einstürzte, würde der Rest unweigerlich folgen.


    „Dieser Ort ist unheimlicher als dieses verfluchte Moor“, murmelte Rowan und zeigte auf die seltsamen Wandgemälde. Sie zeigten wilde, Furcht erregende Bestien im Kampf miteinander.


    Löwen und Drachen, kam es Gwyn in den Sinn. Es waren dieselben Bilder, die er für einen kurzen Moment auf Merlins Brust gesehen hatte. Voller düsterer Vorahnungen zog er weiter.


    Je näher sie dem Mittelpunkt der druidischen Versammlungsstätte kamen, desto enger und niedriger wurde der Gang. Schließlich mussten sie im Gänsemarsch hintereinander hergehen.


    Humbert war am Ende seiner Kräfte. Als sie schon dachten, dass der Weg überhaupt kein Ende nehmen würde, gelangten sie in einen großen Raum. Merlin, der mit der Fackel vorangegangen war, zündete ein halbes Dutzend Feuerschalen an. Der Rauch stieg geradewegs nach oben, wurde dann aber von einem Luftzug erfasst und verschwand in einer kleinen Öffnung, die man in die Decke eingelassen hatte.


    Dies musste das Allerheiligste sein, dachte Gwyn und war ein wenig enttäuscht. Es sah aus wie das Innere der kleinen Kirche von Redruth, die sie sonntags immer besuchten, nur dass das Kreuz fehlte. Vor ihnen stand ein großer steinerner Altar, auf dem mehrere Gefäße mit welken Blumen standen, von denen ein seltsam aufdringlicher Geruch ausging.


    Und in der Mitte des Altars lag es.


    Gwyn hatte das Buch nur ein einziges Mal in Merlins Turm gesehen, doch erkannte er den abgegriffenen, scharlachroten Ledereinband sofort wieder.


    Merlin holte aus einer Tasche die Papierrollen. „Nun kommt nach Jahrhunderten zusammen, was nie hätte getrennt werden dürfen.“


    „Ganz Eurer Meinung“, sagte Urfin und zielte mit der Spitze seines Schwertes auf Merlins Brust. „Und damit dies nicht wieder geschieht, werde ich mich jetzt dieses Buches annehmen. Fortan bin ich der Fischerkönig.“


    „Verräter“, brüllte Sir Kay und zog nun ebenfalls sein Schwert.


    „Nein!“, rief Merlin und hob die Hand. „Kein Blutvergießen an diesem Ort.“


    Gwyn spürte, wie ihn eine namenlose Kälte packte und er mit der Hand den Griff seines Schwerts suchte.


    „Das gilt auch für dich, Gwyn!“, rief Merlin.


    „Ich habe geglaubt, Ihr seid mein Freund, Sir Urfin!“, schrie Gwyn. „Ich habe Euch vertraut, doch Ihr habt mich nur belogen!“


    „Was mir nicht leicht gefallen ist, glaub mir“, sagte Sir Urfin und nahm die Blätter an sich. Dann drehte er sich so, dass zwischen ihm und Sir Kay Merlin stand. „Ich mag dich wirklich. Du hast mehr Schneid als all die anderen armseligen Figuren, die sich Ritter der Tafelrunde nennen.“


    „Ach ja? Und wenn Ihr meiner überdrüssig geworden wäret, dann hätte ich dasselbe Ende wie Geoffrey gefunden! Ist es nicht so?“


    Sir Urfin schien einen Moment aus dem Gleichgewicht zu geraten. „Ich habe deinen Vorgänger nicht getötet. Geoffrey war von Anfang an in meine Pläne eingeweiht gewesen, doch als es so weit war, hatten ihn Skrupel beschlichen. Es kam zum Streit, und er ist vom Turm gefallen. Es war ein Unfall.“


    „Ein Unfall?“ Gwyn trat einen Schritt nach vorn, woraufhin Sir Urfin die Klinge fester an Merlins Brust drückte.


    „Gwyn, bleib stehen!“ rief Merlin. „Zügle deine Wut!“


    Gwyn schluckte und atmete tief ein. „Warum?“, fragte er ein wenig beherrschter. „Warum dieser Verrat?“


    Sir Urfin schnaubte verächtlich.


    „Da fragst du? Also wirklich, ich hätte dich für intelligenter gehalten. Schau dir doch an, was aus der Tafelrunde geworden ist! Ein Haufen alter Männer, die nur noch mit Worten die Schlachten vergangener Tage kämpfen.“ Er warf einen angewiderten Blick auf Humbert, der sich mühsam auf die Beine gestellt hatte. „Glaubst du, ich will so enden wie er? Ich will noch etwas bewegen, nicht nur mit Worten, sondern auch mit Taten. Dazu brauche ich den Gral. Ich will das ewige Leben, die ewige Jugend.“


    Mit einer schnellen Bewegung nahm er das Buch vom Altar und es machte leise Klick. Verwundert sah er noch, wie Merlin sich plötzlich duckte, dann traf ihn das Pendel mit einer Wucht, die ihn quer durch den Raum schleuderte und gegen eine der hölzernen Säulen prallen ließ, die unter dem Aufprall einfach zusammenbrach. Laut knirschend senkte sich der Deckenbalken. Humbert, der genau darunter stand, fing mit einem lauten Schrei die Last ab. Vor Anstrengung quollen ihm fast die Augen aus den Höhlen.


    Sir Kay wollte Humbert beispringen, doch Merlin hielt ihn fest. „Wir müssen hier raus!“, rief Merlin. „Sobald dieser Balken einstürzt, wird unweigerlich der Rest folgen. Humbert kann uns gerade so viel Zeit verschaffen, wie wir zur Flucht brauchen.“


    „Aber… er wird sterben, wenn wir ihn hier zurücklassen!“, rief Gwyn fassungslos.


    „Wir werden alle sterben, wenn wir hier bleiben! Einer muss sich opfern!“


    Humbert keuchte: „Dann ist mein Tod wenigstens nicht sinnlos. Lauf, mein Junge! Bring dich mit den anderen in Sicherheit!“


    „Nein, das kann ich nicht! Ihr habt mir einmal das Leben gerettet und jetzt rette ich das Eure!“


    Humbert verzog voller Schmerzen das Gesicht. Die Last auf seinen Schultern wurde immer schwerer. „Sei kein Narr!“, presste er hervor. „Versprich mir, dass du mein Schwert in Ehren hältst und dich um Pegasus kümmerst.“


    „Wie soll ich denn ohne Euch…“


    „Versprich es mir!“


    Gwyn schossen die Tränen in die Augen. Voller Verzweiflung ballte er die Fäuste. „Ich verspreche es“, schluchzte er.


    Humberts Beine gaben langsam nach. Gwyn spürte, wie Rowan an seinem Arm zerrte.


    „Was ist mit Urfin, dieser Schlange?“, sagte Sir Kay. „Ich hätte gute Lust, ihn hier liegen zu lassen.“


    „Er muss mit. Seine Rolle ist noch nicht zu Ende gespielt. Los jetzt“, befahl Merlin und seine gelbgrünen Augen funkelten.


    Sie hasteten durch die schmalen Gänge zum Ausgang. Merlin sorgte dafür, dass Gwyn nicht zurückblieb, während Rowan Sir Kay half, Urfin nach draußen zu schleppen. Sie hatten es fast geschafft, als sie einen lauten Schrei hörten, der allen einen kalten Schauer den Rücken hinabjagte.


    „Valeria!“


    Das war Humbert.


    Gwyn blieb erschrocken stehen.


    Dann hörten sie, wie das Donnern der einstürzenden Decke immer näher kam. Merlin gab Gwyn einen Stoß und der wachte aus seiner Erstarrung wieder auf. Jetzt liefen sie tatsächlich um ihr Leben. Schließlich erreichten sie den Ausgang und brachten sich mit einem Sprung ins Freie in Sicherheit. Hinter ihnen ertönte ein ohrenbetäubendes Knirschen, als sei der Hügel in seinem Inneren geborsten. Rowan und Sir Kay ließen sich erschöpft ins Gras fallen und husteten sich den Staub aus den Lungen. Gwyn starrte fassungslos auf den Eingang, der von Geröll und Schuttmassen versperrt war. Die Kuppe des Hügels hatte sich um mehrere Fuß gesenkt, sodass der steinerne Tisch zusammengebrochen und in mehrere Teile zersprungen war.


    Gwyn sank wie betäubt auf seine Knie und blickte auf die Ruine.


    Rowan setzte sich neben seinen Freund und schaute ihn einen Moment ratlos an, so als ob er nicht wüsste, wie er Gwyn trösten sollte. „Er war wirklich ein feiner Kerl“, sagte er. „Ich bin mir sicher, dass man noch in Hunderten von Jahren seine Heldentat besingen wird.“


    Gwyn hob den Kopf und schniefte. „Ich habe in einer Nacht zwei Freunde verloren“, sagte er mit Blick auf Sir Urfin, der noch immer bewusstlos dalag. „Und ich weiß nicht, welcher Verlust schwerer wiegt.“


    Rowan seufzte. „Tod und Verrat sind manchmal zwei Namen für ein und dieselbe Sache.“


    „Glaubst du wirklich, dass er an Geoffreys Tod unschuldig ist?“, wollte Gwyn wissen.


    „Ich weiß es nicht, wirklich. Vielleicht hat er die Wahrheit gesagt, vielleicht aber auch nicht. Von der Beantwortung dieser Frage wird sehr viel für ihn abhängen. Wenn es tatsächlich ein Unfall war, wird man ihm den Rittertitel aberkennen, sein Schwert zerbrechen und ihn verbannen. Klebt allerdings Blut an seinen Händen, wartet der Galgen auf ihn. Diese Frage werden wir aber nicht beantworten können. Wir müssen warten, bis ein Gerichtstag einberufen wird. Und das kann dauern, denn der Feind steht vor den Toren Camelots.“ Rowan stand auf. „Versuch ein wenig zu schlafen. Morgen haben wir einen harten Ritt vor uns.“


    Doch an Ruhe war in dieser Nacht nicht zu denken. Die Vorstellung, so nahe neben dem toten Freund zu schlafen, war für Gwyn unerträglich. Er nahm seine Decke, setzte sich unter einen Baum etwas abseits und betrachtete die Sterne, die wie kleine Juwelen vor einem schwarzen Samtvorhang blinkten. Muriel hatte ihm einmal auf die Frage, wo seine Mutter nach ihrem Tod hingegangen sei, geantwortet, sie sei zum Himmel hinaufgefahren und schaue jetzt als Stern auf sie alle hinab. Die Vorstellung, dass sie über ihn wachte, tröstete ihn noch immer, obwohl er kein kleines Kind mehr war.


    Gwyn zog die Decke enger um seine Schultern und schloss müde die Augen. Er dachte an Humbert, der ihm so viel bedeutet hatte und den er nun ebenfalls verloren hatte. Wieso hatte der alte Ritter im Moment seines Todes den Namen Valeria gerufen? Valeria war der Name von Gwyns Mutter gewesen.


  


  


  
    Eine Königin spricht


    

  


  
    Der Weg zurück nach Camelot sollte in Gwyns späterer Erinnerung immer etwas Unwirkliches haben. Drei Tage regnete es ohne Unterlass, sodass die Welt um ihn herum in einem tristen Grau verschwand. Sir Urfin schwieg während dieser ganzen Zeit und auch die anderen waren ziemlich wortkarg, was Gwyn eigentlich nur recht war.

  


  
    Sie schlugen ihre nächtlichen Lager unter Felsvorsprüngen oder in verlassenen Höhlen auf, die letzte Nacht verbrachten sie sogar auf freiem Feld. Eigentlich hätte sich Gwyn zu Tode erschöpft fühlen müssen, doch erstaunlicherweise spürte er nichts. Es war, als befände er sich außerhalb seines Körpers und schaute interessiert zu, wie weit er noch gehen konnte, bis er zusammenbrach. Die nächtlichen Stunden, in denen er und Merlin Wache hielten, waren am schlimmsten, denn dann begannen in seinem Kopf die Gedanken zu kreisen.


    Bisher hatte er nur die behütete Welt des heimatlichen Bauernhofs gekannt, in der die Jahreszeiten das Leben bestimmten. Dieses Leben war zwar nicht besonders aufregend gewesen, aber dafür hatte es auch keine unliebsamen Überraschungen für ihn bereitgehalten. Mit einem Mal war ihm die Vorstellung, den Rest seiner Tage als Schweinebauer zu verbringen, gar nicht mehr so unangenehm. Er hatte in dieser kurzen Zeit zwei Rittern als Knappe gedient. Der eine war gestorben, der andere hatte alles verraten, was Gwyn als ritterlich betrachtet hatte. War das wirklich die Welt, in der er leben wollte? Nein, entschieden nicht. Sollten doch die anderen ruhig um Macht und Ruhm kämpfen, er hatte damit nichts zu tun. Vielleicht fehlte ihm ja wirklich der Ehrgeiz dazu. Sein Vater hatte wohl Recht gehabt: Gwyn war ein Bauer und würde es immer bleiben.

  


  
    Als in der Ferne die Türme Camelots auftauchten, verspürte Gwyn kein Gefühl der Heimkehr. Die Aufregung, die wie eine Welle die Bewohner Camelots ergriff, als sie durch das Tor in den Burghof ritten, ließ ihn seltsam unberührt. Während die anderen Knappen Rowan mit Fragen bestürmten, führte Gwyn Pegasus in den Stall.


  


  
    Niemand war da, nur die Pferde scharrten mit ihren Hufen. Die Stallburschen würden erst kommen, wenn es Zeit zur Fütterung war. Er nahm Pegasus den Sattel ab, führte ihn zur Tränke und füllte den Trog mit Gerste und Hafer. Nachdem sich das Tier satt gegessen und getrunken hatte, reinigte Gwyn die Hufe und bürstete das Fell. Er ließ sich mehr Zeit bei dieser Arbeit, als er in Wirklichkeit benötigt hätte, doch er brauchte eine Entschuldigung, warum er keinen von den anderen sehen wollte.


    „Gwyn, verdammt noch mal, wo steckst du denn?“, rief Rowan, der in den Stall gestürmt kam. „Wir suchen schon alle nach dir!“


    Gwyn schloss die Augen und ließ die Bürste sinken. „Es hat seinen Grund, warum ich alleine hier bin“, sagte er nur.


    „Aber es ist keiner, den der König anerkennen wird. Er will alle Ritter und Knappen sprechen.“

  


  
    Als Gwyn zusammen mit Rowan den Versammlungsort der Tafelrunde unter der Kuppel des Palas betrat, hatten schon alle Ritter an dem runden Tisch Platz genommen. Alle, bis auf einen. Der Stuhl neben Sir Kay war leer.


  


  
    Gwyn und Rowan wurden mit den anderen Knappen angewiesen, sich etwas abseits auf eine Bank zu setzen. Als Artur und Guinevra eintraten, erhoben sich alle von ihren Plätzen.


    „Ich möchte mich nicht mit langen Vorreden aufhalten, denn die Lage ist ernst“, sagte Artur. „Ich erteile Merlin das Wort.“


    Merlin erhob sich.


    „Um es vorweg zu sagen: Unsere schlimmste Befürchtung hat sich als wahr erwiesen. Mordred lebt.“


    Für einen Moment trat atemlose Stille ein. Gwyn sah, dass alle diese Nachricht erst einmal verdauen mussten.


    Schließlich meldete sich Sir Gawain zu Wort.


    „Aber wie ist das möglich? Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie dieser Bastard von Sir Kay im Kampf niedergestreckt wurde.“


    „In der Tat, diese Wunde ist auch heute noch zu sehen“, sagte der Hofmeister. „Aber er hat diesen Hieb wie durch ein Wunder überlebt.“


    „Doch das ist nicht alles“, fuhr Merlin fort. „Mordred hat sich mit den Sachsen verbündet.“


    Jetzt brach ein Tumult aus. Alle riefen etwas, doch in dem Durcheinander war kein Wort mehr zu verstehen. Es dauerte einige Zeit, bis sich die Aufregung gelegt und jeder wieder Platz genommen hatte.


    „Wo sammeln sie sich?“, fragte Artur.


    „An der Küste von Tintagel hat Mordred eine Burg errichtet, die wie ein Zerrbild Camelots aussieht“, sagte Sir Kay. „Dort haben wir ein Heerlager mit gut viertausend Kriegern gesehen. Bisher war es nie ein Problem gewesen, die Sachsen zurückzudrängen, aber ich befürchte, dieses Mal wird es nicht so einfach sein. Mordred hatte genügend Zeit, sie auszubilden.“


    „Was ist mit Sir Urfin?“, wollte Sir Tristan wissen. „Wieso ist sein Platz leer?“


    „Urfin ist ein Verräter“, sagte Sir Kay. „Wir haben ihn in den Kerker werfen lassen.“


    „Wie das?“, fragte Sir Tristan verwirrt. „Er ist eines der ältesten Mitglieder der Tafelrunde und hat stets das größte Ansehen auch unter seinesgleichen genossen.“


    „Und dennoch hat er versucht, Camelots größten Schatz zu stehlen.“ Merlin schaute den König fragend an und Artur nickte. „Denn bei allen düsteren Nachrichten haben wir auch etwas Gutes zu vermelden.“ Merlin räusperte sich, bevor er lächelnd verkündete: „Nach all den Jahren des Suchens ist das Buch des Joseph von Arimathäa endlich wieder vollständig.“


    „Ihr habt Humbert von Llanwick gefunden?“, fragte Sir Parcival.


    „Ja“, sagte Merlin.


    „Und wo ist er dann? Habt Ihr ihn etwa ziehen lassen?“


    Merlin lächelte schwach. „Wie man es nimmt. Er ist tot.“


    „Dann hat er sein gerechtes Ende gefunden“, sagte Parcival zufrieden und setzte sich.


    „Nein, er hat kein gerechtes Ende gefunden!“, rief Gwyn und sprang auf.


    „Gwyn, bist du wahnsinnig geworden?“, flüsterte Rowan entsetzt. „Halt den Mund und setz dich wieder hin!“ Doch Gwyn hörte nicht.


    „Er starb, um uns zu retten. Ohne ihn würden weder Merlin noch Sir Kay hier stehen.“


    „Knappe, du vergreifst dich im Ton“, rief Sir Kay mit gebieterischer Stimme. „Man hat dir nicht das Wort erteilt.“


    „Humbert von Llanwick hätte es tausendmal verdient, an dieser Tafelrunde zu sitzen! Er ist kein Dieb, er hat die fehlenden Seiten des Buchs von Lancelot erhalten.“


    Sir Kay nickte außer sich vor Zorn einer Wache zu, um Gwyn abführen zu lassen.


    „Wartet!“, rief eine Stimme. „Lasst den Jungen ausreden. Ich erteile ihm hiermit das Recht, vor dieser Versammlung zu sprechen.“


    Königin Guinevra war jetzt aufgestanden und forderte Gwyn durch eine Geste auf weiterzureden. Gwyn bemerkte, dass das Gesicht des Königs zu einer steinernen Maske erstarrt war.


    „Kurz bevor Humbert starb, hat er mir dieses Geheimnis anvertraut. Lancelot hat die Seiten entwendet. Erst später, als die Last zu groß für ihn geworden war, hat er sie Humbert anvertraut.“


    „Wann ist das gewesen?“, fragte Guinevra.


    „Humbert hatte Lancelot das letzte Mal vor einem Jahr lebend gesehen“, gab er zur Antwort und sah, wie die Wangen der Königin auf einmal glühten.


    „Ich wiederhole es noch einmal: Humbert von Llanwick hat den Tod gewählt, damit wir leben. Der König muss seine Ehre wieder herstellen!“


    Schweigen erfüllte die große Halle. Artur erhob sich langsam und wirkte auf einmal sehr alt und müde. „Wir haben deine Worte gehört, Gwyn Griflet. Du kannst dich setzen.“


    Zögernd und mit zitternden Knien nahm Gwyn wieder Platz.


    „Das war das erste Mal, dass die Königin in einer Versammlung das Wort ergriffen hat und sich dabei gegen den König stellte“, flüsterte Rowan verblüfft.


    „Das sind die Schatten der Vergangenheit“, murmelte Cecil. „Sie holen uns alle wieder ein.“


    „Also ist der Weg zum Gral endlich frei!“, rief Sir Galahad auf einmal und sprang auf. „Dann lasst uns sofort aufbrechen und ihn suchen. Mit dem Kelch des Abendmahls in unseren Händen wird Mordred scheitern, egal wie groß seine Übermacht ist!“


    Rufe der Zustimmung waren zu hören, bis Merlin die Hand hob. „So einfach wird es nicht sein. Ich habe die fehlenden Seiten untersuchen können. Nur so viel kann ich sagen: Die Suche wird mehr Zeit beanspruchen, als wir haben.“


    „Aber wozu ist dann dieses Buch überhaupt gut?“, sagte Sir Galahad enttäuscht.


    „Joseph von Arimathäa war ein schlauer Fuchs. Das musste er als Kaufmann auch sein, sonst hätte er es nicht so weit gebracht. Er hat den Weg zum Versteck des Heiligen Grals so beschrieben, dass ihn nur Eingeweihte finden können. Wir alle dachten, dass die letzten Seiten der Schlüssel zum Geheimnis sind, doch nach einer ersten Durchsicht musste ich feststellen, dass dies nicht stimmt. Das ganze Buch ist ein kompliziertes Rätsel.“


    „Also stehen wir wieder am Anfang“, sagte Sir Galahad bedrückt.


    „Ich habe Befehle erteilt, Camelot auf eine lange Belagerung vorzubereiten. Noch haben wir einige Tage Zeit. Nutzen wir sie.“


    „Einen Moment noch!“, rief Gwyn, und alle schauten ihn an. „Was wird aus mir? Sir Urfin sitzt im Verlies und ich habe keinen Herrn, dem ich dienen kann.“


    Artur blickte ihn stirnrunzelnd an. „Es wird in den nächsten Tagen genug Arbeit für alle geben. Melde dich in der Schmiede, dort kann man immer eine helfende Hand gebrauchen.“ Der König drehte sich um und wollte den Saal gemeinsam mit Guinevra verlassen. Da nahm Gwyn noch einmal allen Mut zusammen. „Majestät, ich bitte Euch inständigst: Lasst mich gehen!“


    „Gehen?“ Der König warf Gwyn einen finsteren Blick zu. „Was glaubst du, wo du hier bist? Du wirst wie alle anderen kämpfen. Vergiss nicht, dass du einen Eid geleistet hast. Wenn du ihn brichst, so ist das Hochverrat. Und der wird mit dem Tod bestraft.“


    Nun stand Merlin auf und stellte sich neben Gwyn. „Das hat unser junger Freund auch nicht vorgehabt. Gwyn wollte Euch nur bitten, ihn in meine Dienste zu stellen. Ein talentierter Bursche wie er sollte nicht als Handlanger in einer Schmiede arbeiten. Er kann sinnvoller eingesetzt werden.“


    Arturs Haltung entspannte sich ein wenig. „Gut. Wenn das so ist, sei dieser Wunsch gewährt. Von nun an stehst du bis auf weiteres in Merlins Diensten.“ Mit diesen Worten verließ er die Halle.

  


  
    „Das war knapp“, flüsterte Merlin, als sie für einen kurzen Moment allein waren. „Du kannst hier nicht einfach aufstehen und sagen, du möchtest gerne aus Camelots Diensten entlassen werden. Schon gar nicht in Tagen wie diesen.“


  


  
    „Aber ich kann hier nicht mehr bleiben! Ich habe das Gefühl, nicht mehr hierher zu gehören!“


    „Dann solltest du endlich mit ihm reden.“


    „Mit wem?“


    „Du weißt genau, wen ich meine. Solange du nicht mit Urfin im Reinen bist, wird dieser Selbstzweifel immer an dir nagen.“


    „Aber… er ist ein Verräter!“, sagte Gwyn. „Seiner Gier nach dem Gral sind schon zwei Menschen zum Opfer gefallen und beinahe hätte sie uns allen das Leben gekostet.“


    „Ja, Urfin hat ein gefährliches Spiel getrieben. Aber in einem Punkt glaube ich ihm: Er ist kein Mörder.“


    „Woher wollt Ihr das so genau wissen? Habt Ihr ihm etwa in den Kopf geschaut?“


    Merlin schmunzelte. „Ja, so könnte man es vielleicht ausdrücken.“


    Gwyn sah, wie Sir Kay Merlin ein Zeichen gab, ihm zu folgen. Wahrscheinlich traf sich nun der engste Zirkel, um Kriegsrat zu halten.


    „Ich muss gehen. Denk an meine Worte: Sprich mit ihm. Und hör ihm vor allen Dingen zu! Urfin ist zwar ein Meister des Wortes, wenn es darum geht, jemanden von seiner Sicht der Dinge zu überzeugen. Aber in den meisten Fällen sind seine Einschätzungen richtig. Teile mir alles mit, was er dir sagt. Unser Überleben hängt davon ab.“


    Als Merlin gegangen war, blieb Gwyn noch eine Zeit lang stehen. Wieso hing das Überleben aller von Urfin ab?, dachte er verwirrt.


    Plötzlich trat Rowan neben ihn. „Was ist denn eben in dich gefahren? Im ersten Moment hat es so geklungen, als wolltest du Camelot verlassen!“


    „Ach, lass mich doch in Ruhe“, murmelte Gwyn.


    Rowan schaute Gwyn kritisch an. „Ist alles in Ordnung mit dir?“


    „Ja, mir geht es bestens“, antwortete Gwyn mürrisch.


    „Du hast Freunde in Camelot“, sagte Rowan. „Bei allem, was du vorhast, solltest du das nie vergessen!“


    Mit diesen Worten ließ er ihn allein.


  


  


  
    Der Meister der Worte


    

  


  
    Seitdem bekannt war, dass Mordred Camelot angreifen würde, arbeiteten alle auf Hochtouren. In den kleinen Hochöfen vor den Toren der Burg wurde rund um die Uhr Eisen verhüttet, damit neue Schwerter geschmiedet und Pfeilspitzen gegossen werden konnten. Artur hatte angeordnet, dass für die Landbevölkerung, die in Camelot Zuflucht suchte, im Burghof Zelte aufgestellt wurden. Als Gegenleistung wurden alle Bauern ab vierzehn Jahre zur Verteidigung herangezogen.

  


  
    Es war ein armseliger Haufen, der unter Sir Kays Anleitung unbeholfen den Umgang mit Schwert und Schild übte. In einer Schlacht Mann gegen Mann hatten sie keine Chance, das erkannte selbst Gwyn.


    Sir Tristan war der Verzweiflung nahe, als er versuchte einer kleinen Gruppe das Bogenschießen beizubringen. Die wenigsten hatten die Kraft, überhaupt die Sehne zu spannen. Und die, die es schafften, verfehlten das Ziel um mehrere Schritte.


    Wahrlich, es stand schlimm um Camelot.


    Nachdem Gwyn zwei Tage mit sich gerungen hatte, fand er endlich den Mut, sich dem Unvermeidlichen zu stellen.


    Als er an die Kerkertür klopfte, öffnete die Wache die kleine Luke. „Was willst du hier?“, fragte der Mann ihn grob. „Du hast hier nichts verloren.“


    „Ich will mit Sir Urfin sprechen.“


    „Der empfängt heute keinen Besuch. Und jetzt verschwinde.“


    „Mein Name ist Gwyn Griflet. Ich bin sein Knappe.“


    Der Wächter knurrte mürrisch. „Das ist etwas anderes. Merlin hat mir deinen Besuch schon angekündigt.“ Ein Riegel wurde beiseite geschoben und die Tür öffnete sich knarzend. „Los, rein mit dir!“


    Die Wache holte einen Schemel und stellte ihn vor Urfins Tür. „Wenn du dich mit dem Kerl unterhalten willst, dann von hier aus.“


    Gwyn, der nicht wollte, dass ein drittes Paar Ohren lauschte, schüttelte den Kopf. „Ich will hineingelassen werden.“


    „Das ist gegen die Vorschriften.“


    Doch Gwyn verschränkte die Arme und rührte sich nicht vom Fleck. Schließlich warf der Mann entnervt die Arme in die Luft. „Bitte. Wie der Herr es will. Mir soll es doch recht sein.“ Er nahm den Schlüssel vom Haken und öffnete das Schloss.


    Urfin saß in der hintersten Ecke an die Wand gelehnt und starrte Gwyn an. „Hallo Gwyn. Deinen Besuch hätte ich am wenigsten erwartet.“


    Gwyn erschrak, als er in das Gesicht seines ehemaligen Herrn blickte. Das linke Auge war zugeschwollen, während die Stirn eine dick verkrustete Platzwunde zierte. Urfin linker Arm hing in einer Schlinge.


    „Entschuldige, wenn ich nicht aufstehe, um dich zu begrüßen. Aber im Moment bin ich ziemlich froh, dass ich hier sitze.“


    „Wer war das?“, fragte Gwyn kühl.


    „Gesindel. Einfaches Volk, das endlich einmal die Gelegenheit hatte, einem hochnäsigen und tief gefallenen Ritter eine anständige Tracht Prügel zu verpassen. Die Wunden werden heilen.“ Er lächelte Gwyn mit seinem entstellten Gesicht an. „Wie geht es dir? Du siehst ein wenig blass aus.“


    „Merlin hat gesagt, ich solle mit Euch reden“, antwortete Gwyn nur. „Ich will Camelot verlassen.“


    „Meinetwegen?“ Sir Urfin hob die Braue des gesunden Auges. „Tu es nicht.“


    „Warum?“, fragte Gwyn. „Sagt mir einen Grund, weshalb ich bleiben sollte.“


    „Weil Camelot dein Traum ist.“


    „Camelot ist tot“, schrie Gwyn. „Und Ihr habt es auf dem Gewissen.“


    Urfin seufzte. „Man kann eine Idee nicht töten. Noch nicht einmal ich vermag das. Aber ich ahne, was dein Problem ist. Du hast die Geschichten gehört, die man sich von den Rittern der Tafelrunde erzählt. Edelmütige Männer, die voller Mut und Stolz in den Kampf ziehen, um das Böse zu besiegen. Doch nun hast du sie gesehen und musst feststellen, dass sie alle nur Menschen sind, die auch ihre dunklen Seiten haben. Dagonet, der über den Verlust seiner Frau wahnsinnig geworden ist. Kay, der es nie verwinden konnte, dass Artur und nicht er König wurde. Gawain, der mittlerweile dem Wein mehr zuspricht, als ihm gut tut. Und selbst die holde Guinevra liebt einen anderen Mann und nicht den, mit dem sie verheiratet ist. Ich könnte noch endlos fortfahren…“


    „Verschont mich damit.“


    „Doch es gibt etwas, was sie alle eint: der Wunsch, diese Welt zu einem besseren Ort zu machen. Wir alle haben dasselbe Ziel, nur unterscheiden wir uns in der Wahl der Mittel. Camelot ist eine Insel des Lichts in einem Meer der Dunkelheit. Wenn dieses Licht verlöscht, und es flackert schon, brechen wahrlich finstere Zeiten an.“


    „Und Ihr? Welche Rolle spielt Ihr?“


    Sir Urfin seufzte. „Das habe ich mich auch gefragt, mein Junge. Sehr lange schon. Und ich hatte eine Antwort gefunden, die falsch war. Weißt du, eine meine größten Untugenden ist die Ungeduld. Ich habe gesehen, wie in all den Jahren kostbare Zeit vergeudet wurde. Manchmal erschien mir Camelot wie ein träger alter Bär, der Jahre braucht, um sich am Sack zu kratzen. All diese Versammlungen der Tafelrunde, in denen alte Männer ihre Eitelkeiten zur Schau stellten, sind mir immer mehr zuwider geworden. Ich habe mich gefragt, wo der starke Mann bleibt, der endlich all dem Reden ein Ende bereitet und zur Tat schreitet. Nun, irgendwann bin ich zu dem Schluss gekommen, dass ich dieser Mann werden musste, ob ich wollte oder nicht. Ich glaube, ich habe meine Unschuld endgültig verloren, als Geoffrey starb. Bitte glaube mir: Er ist wirklich nicht durch meine Hand gestorben, es war ein Unfall. Geoffrey wusste, was ich vorhatte, behielt aber dieses Geheimnis für sich. In der Nacht, als ich das Buch stehlen wollte, ist er mir gefolgt. Er versuchte mich aufzuhalten. Er habe nachgedacht und wollte um jeden Preis verhindern, dass ich einen fürchterlichen Fehler begehe. Es kam zu einem Streit und er stolperte. Geoffrey konnte sich gerade noch an einem Vorsprung festklammern. Ich zog mein Schwert aus der Scheide und hielt ihm den Griff hin.“ Er lachte trocken und zeigte seine aufgeschnittenen Handflächen. „Packe nie ein Schwert bei der Klinge, das ist Kays erste Lektion, die er seinen Knappen erteilt. Ich konnte Geoffrey nicht halten, er stürzte ab. Ab diesem Punkt war es zu spät für eine Umkehr. Das hatte ich jedoch noch nicht begriffen, als du mein Knappe wurdest. Endlich, so dachte ich zunächst, hatte ich die Gelegenheit, meinen Fehler wieder gutzumachen. Ich wollte dir ein väterlicher Lehrer sein, der ein Talent fördert und nicht zerbricht, so wie Kay es mit Rowan macht. Doch als Humbert auftauchte und mit ihm die fehlenden Seiten der Handschrift, wusste ich, dass dies meine letzte Gelegenheit war, mein Ziel zu erreichen. Nun, jetzt bezahle ich dafür.“


    Merlin hatte Recht gehabt: Urfin war tatsächlich ein Meister der Worte. Gwyn spürte, wie sich gegen seinen Willen sein Zorn in Rauch auflöste. Trotz allem, was geschehen war, wollte er Urfin seine Geschichte glauben.


    „Aber das ist doch bestimmt nicht der einzige Grund, warum dich dieser alte Fuchs zu mir geschickt hat“, sagte Urfin und lächelte finster.


    „Er hat gesagt, ich solle mir alles merken, was Ihr sagt, und es ihm dann berichten.“


    „Merlin weiß in Anbetracht der heraufziehenden Gefahr, dass weder Artur noch Kay begnadete Strategen sind, von den anderen Rittern ganz zu schweigen. Er braucht meine Hilfe, doch keiner der Ritter würde mehr meinen Rat annehmen.“ Er schaute Gwyn jetzt direkt in die Augen. „Wie ich den König kenne, bereitet er sich auf eine lange Belagerung vor.“


    Gwyn war verblüfft. „Woher wisst Ihr das?“


    „Weil Artur ein alter Zauderer ist. Bevor er etwas falsch macht, handelt er lieber gar nicht. Hör mir jetzt genau zu: Wenn es zu einer Belagerung kommt, sind wir alle verloren. Es wird vielleicht ein oder zwei Jahre dauern, bis Camelot fällt. Aber bei dieser Übermacht wäre das Ende unausweichlich, weil es niemanden gibt, der uns zu Hilfe eilt. Mordred darf nicht die Gelegenheit haben, vor den Toren Camelots ein Heerlager zu errichten. Die Schlacht muss enden, bevor sie überhaupt begonnen hat. Richte das Merlin aus.“


    „Mehr nicht?“


    Urfin lachte. „Dies ist ein Geschäft auf Gegenseitigkeit. Für jeden Hinweis von mir erwarte ich eine Erleichterung meiner Haft. Wenn wir siegen, muss am Ende meine Freiheit stehen! Und noch etwas: Ich werde nur mit dir sprechen, mit sonst niemandem.“


    Gwyn stand auf. „Ich werde es ihm sagen. Euren ersten Hinweis habt Ihr jetzt gegeben. Was erwartet Ihr dafür? Besseres Essen?“


    „Nein“, Urfin schüttelte den Kopf. „Ich möchte mein Schachspiel.“

  


  
    Der Ratgeber des Königs empfing Gwyn in seinen Gemächern wie einen Freund, auf dessen Besuch er sich schon lange freute.

  


  
    „Manchmal ertappe ich mich bei dem Gedanken, dass ich die Ritter um ihre Knappen beneide. Vielleicht sollte ich mir auch einmal einen Schüler suchen. Ich glaube, das hält jung.“ Er füllte einen Becher mit einer dampfenden Flüssigkeit. „Trink das, Gwydion. Es ist ein Sud aus Johanniskraut. In meinem Alter hapert es manchmal mit dem Schlaf, und da wirkt so ein Trank wahre Wunder. Ich glaube, du brauchst auch etwas Ruhe. Wenn du ihn süß magst, da vorne steht ein Topf mit Honig.“ Er nahm einige Pergamentrollen von einem Stuhl und bot Gwyn den Platz an. „Wie fühlst du dich nach deinem Gespräch mit Urfin?“


    Gwyn zuckte mit den Schultern und nahm einen Schluck. Der Tee war so heiß, dass er sich beinahe die Zunge verbrühte. „Enttäuscht“, sagte er knapp. „Weniger von ihm als von Euch.“


    „Ja, das wäre ich an deiner Stelle vielleicht auch“, gab Merlin zu. „Du hast das Gefühl, ich benutze dich. Ich will ehrlich sein: Zu einem gewissen Grad tue ich das auch. Aber dennoch glaube ich unabhängig davon, dass dir dein Besuch bei ihm gut getan hat.“


    Gwyn ignorierte die letzte Bemerkung des alten Mannes und umklammerte den Becher, als müsste er seine Hände wärmen. „Urfin hat sofort durchschaut, dass Ihr mich geschickt habt.“


    Merlin setzte sich ebenfalls und strich sich über den Bart. „Das habe ich gehofft. Welche Bedingungen hat er gestellt?“


    „Verbesserte Bedingungen im Kerker und im Falle eines Sieges die Freiheit.“


    Merlin schob die Unterlippe vor und nickte bedächtig. „Das sollte möglich sein.“


    „Außerdem will er nur mit mir sprechen.“


    „Ach ja? Also scheinst du ihm noch immer sehr wichtig zu sein. Wie steht es? Bist du bereit, deinen Teil zum Gelingen dieses Plans beizutragen?“


    Gwyn zögerte. „Warum sollte ich Euch mehr vertrauen als ihm?“


    „Weil es Zeiten gibt, in denen man wider besseres Wissen handelt, nur damit sich eine Hoffnung erfüllt.“


    Gwyn dachte nach. Nachdem sein erster Zorn verraucht war, konnte er seine Situation nüchterner betrachten. Wenn er jetzt Camelot verließ, hätte er nichts gewonnen und womöglich alles verloren. Die Welt jenseits der Mauern war mit Mordreds Rückkehr gewiss nicht sicherer geworden. Er wusste noch nicht einmal, ob er es bis nach Redruth schaffen würde. Merlin hatte Recht: Wenn Camelot fiel, war alles verloren. Um das zu verhindern, war jedes Mittel erlaubt, selbst wenn man dazu einen Pakt mit dem Teufel schließen musste.


    „Ja, ich bin bereit“, sagte er.


    Merlin atmete erleichtert auf. „Sehr gut, Gwydion. Ich habe schon alles vorbereitet.“ Er holte aus einer Schublade ein Pergament. „Das ist eine Karte, die Camelot und die nähere Umgebung in einem Umkreis von mehreren Meilen zeigt. Urfin soll auf ihr eintragen, welche Vorbereitungen zu treffen sind.“


    Gwyn stand auf und war schon fast bei der Tür, als er sich noch einmal umdrehte. „Ach ja, da wäre noch etwas. Urfin hätte gerne sein Schachspiel wieder.“


    Merlin stand auf und holte es aus einem Regal. „Sag ihm, dass ich meine Partien mit ihm vermissen werde.“


  


  


  
    Vor dem Sturm


    

  


  
    Der Burghof hatte sich in den letzten Tagen mit Menschen gefüllt und immer noch strömten die Flüchtlinge beladen mit ihren Habseligkeiten aus den umliegenden Ortschaften und Höfen durch das Tor. Rowan und die anderen Knappen waren damit beschäftigt, die Waffen aus der Kammer zu holen und an die wehrfähigen Männer zu verteilen.

  


  
    Überall wurden Fässer mit Wasser an den Gebäuden abgestellt, die leicht Feuer fangen konnten. Es herrschte ein unglaubliches Durcheinander, und Gwyn beschlich zum ersten Mal die Befürchtung, dass Camelot tatsächlich fallen könnte.


    „Die Gefahr ist in der Tat sehr groß“, sagte Urfin, als er die Figuren auf dem Schachbrett verteilte. „Aber wenn Artur jetzt das Richtige tut, werden wir Mordred vernichtend schlagen. Schwarz oder Weiß?“


    Gwyn nahm die schwarzen Figuren. Er konnte es nicht fassen, dass Urfin gerade jetzt die Ruhe fand, um eine Partie mit ihm zu spielen.


    „Artur darf nicht erst handeln, wenn es zu spät ist. Er muss die Initiative ergreifen. Doch dazu müssen wir erst den Feind täuschen.“ Er machte seinen ersten Zug.


    „Aber das können wir doch nur, wenn er vor der Tür steht.“


    „Oh, der Feind ist schon da, glaube mir. Er hat sich unter die Bauern gemischt, die in der Burg Unterschlupf suchen. Auftrag Nummer eins: Niemand, der Camelot einmal betreten hat, darf die Burg wieder verlassen.


    Zweitens: Im Moment ist es sogar von Vorteil, wenn Artur sich auf eine Belagerung vorbereitet. Doch sollen diese Arbeiten von den Bauern vorgenommen werden, die man in diesem Moment hoffentlich bewaffnet. Alle anderen Ritter und Soldaten sollen sich ausruhen. Soll Mordred ruhig denken, wir warten voller Angst auf seinen Angriff.


    Drittens: Wenn Mordred Camelot erreicht, hat er einen langen Weg hinter sich. Ist er klug, und ich zweifle nicht daran, wird er alle wichtigen Kriegswerkzeuge mit sich führen, aber auf größere Mengen Proviant verzichten. Er hofft, seine Männer durch Plünderungen versorgen zu können. Artur soll dafür sorgen, dass im Umkreis von zwölf Meilen nichts Essbares aufzutreiben ist. Mordred darf keinen Sack Korn und kein Stück Vieh vorfinden.“


    Gwyn brachte seinen Springer in Stellung, um die mittleren Felder zu kontrollieren. „Ich glaube, das ist bereits geschehen. Camelot sieht wie ein einziger Bauernhof aus.“


    „Sehr gut“, sagte Urfin und konterte mit seinem Läufer. „Nun kommt die Tafelrunde ins Spiel. Auch wenn es Kay und den anderen Rittern nicht passt, sie dürfen sich unter keinen Umständen auf eine offene Feldschlacht einlassen. Einige von ihnen müssen mit einem Trupp leicht bewaffneter Soldaten die Römerstraßen kontrollieren. Mordred wird zwar nicht so dumm sein, sie zu benutzen, aber wir sollten auf Nummer sicher gehen.“


    Gwyn zog einen Bauern vor, um seiner Dame den Weg freizumachen. „Wieso sollte er die Straßen meiden? Dort wird er am schnellsten vorankommen!“


    „Und sich am ehesten bemerkbar machen. Nachdem wir in Tintagel seine Armee entdeckt haben, ist es für Mordred sowieso schon schwer genug, einen Überraschungsangriff zu starten. Außerdem könnten wir ihn dort für seinen Geschmack viel zu früh angreifen. Nein, er wird die Deckung der Wälder nutzen, um dann zuzuschlagen. Doch das wird ihm auch nicht gut bekommen. Kennst du Tacitus?“


    Gwyn schüttelte den Kopf.


    „Es wird wirklich höchste Zeit, dass du lesen lernst. Tacitus hat einen Bericht über eine Schlacht verfasst, die vor vierhundertfünfzig Jahren stattfand. Damals hat ein römischer Feldherr namens Varus versucht, die Germanen zu besiegen. Deren Anführer, sein Name war Arminius, war aber so gerissen, dass er die gut ausgerüsteten Legionäre immer wieder hinterrücks angriff, um sich dann schnell zurückzuziehen. In etwa wie ein Bienenschwarm, der einen Bären attackiert. Das hat die römischen Soldaten so zermürbt, dass sie ihre Schlachtordnung aufgaben und dem Feind in die Sümpfe folgten, wo sie dann ihr Ende fanden.“ Urfin warf einen Blick auf das Brett. „Bist du sicher, dass du diesen Zug machen willst?“


    „Ja“, sagte Gwyn.


    Statt eine Antwort zu geben, schlug Urfin die schwarze Dame mit seinem Läufer. Gwyn stöhnte.


    „Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, die Taktik der Nadelstiche. Das widerspricht zwar der ritterlichen Kampfkunst vollkommen, doch Mordred soll schon auf dem Weg hierher merken, dass mit uns nicht gut Kirschen essen ist. Kleine Kampftrupps sollen in den Wäldern lauern und Mordreds Heer immer wieder durch schnelle Angriffe schwächen. Wenn sein Sachsenheer dann den Wald verlässt, darf er keine Gelegenheit erhalten, sich hier festzusetzen. Eine kleine Armee soll sich als Köder bereithalten. Sobald sich die Sachsen ihr nähern, werden durch Feuerpfeile versteckte Pechgräben in Brand gesetzt. Ist die Verwirrung dann komplett, kann die eigentliche Armee ausrücken und den Feind in die Flucht schlagen.“ Urfin grinste Gwyn an. „Schachmatt übrigens.“

  


  
    Gwyn eilte umgehend zu Merlin, der sich Urfins Ratschläge anhörte und mit ihnen sofort zu den Rittern eilte, um sie dort als seine eigenen Überlegungen vorzuschlagen. Nur Artur war in Merlins Plan eingeweiht.

  


  
    Nun endlich hatte Gwyn Zeit, selber ein wenig zur Ruhe zu kommen. Mittlerweile war die Nacht hereingebrochen.


    Überall saßen die erschöpften Familien an Lagerfeuern beisammen und kochten über großen Kesseln ihre dünnen Suppen. Es herrschte eine gedrückte, fast hoffnungslose Stimmung. In der Zwischenzeit hatten immer fantastischere Nachrichten die Runde gemacht. Man sprach davon, dass Mordred mit dem Teufel im Bunde sei und mit einem hunderttausend Mann starken Heer auf Camelot vorrücke. Niemand stemmte sich gegen das Gerücht, das in Wellen durch das Lager ging.


    Als Gwyn den Knappensaal betrat, lagen die anderen schon in ihren Betten. Es herrschte eine Grabesstille. Alle waren wach, doch niemand sprach ein Wort. Einzig der kleine Hewitt schluchzte leise vor sich hin.


    Im ersten Moment war Gwyn nicht klar, warum die Stimmung so katastrophal war. Doch dann traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitz. Sie waren Knappen und als solche mussten sie mit ihren Rittern in die Schlacht ziehen. Das war kein Spiel mehr, sondern blutiger Ernst! Und nur weil Sir Urfin im Kerker saß und Merlin ihn mit einem besonderen Auftrag betraut hatte, würde er wahrscheinlich länger leben als sie, wenn auch nicht viel. Plötzlich hatte er das Gefühl, nicht mehr Teil dieser verschworenen Gemeinschaft zu sein. Er setzte sich vorsichtig auf sein Bett und entkleidete sich.


    „Rowan?“, flüsterte er.


    „Hm?“, kam es leise zurück.


    „Es tut mir Leid, dass ich dich neulich so schlecht behandelt habe.“


    „Ja“, flüsterte Rowan. „Schlaf jetzt.“


    Er wusste nicht, was er weiter sagen sollte, also schwieg er. Doch wie alle anderen sollte er erst gegen Morgengrauen Schlaf finden.

  


  
    Der folgende Tag war noch trostloser als der vorangegangene. Es hatte in der Nacht wieder begonnen, heftig zu regnen, sodass der Burghof am Morgen ein einziges Schlammloch war.


  


  
    Der kalte Wind blies aus Osten und ließ Gwyn frieren. Er war zwar mit den anderen Knappen aufgestanden, doch hatten sich nach dem Frühstück ihre Wege getrennt. Gwyn musste zu Merlin, während sich die Knappen mit ihren Rittern trafen. Vermutlich würde sie Sir Kay über die Pläne zur Verteidigung Camelots unterrichten.


    Merlin teilte ihm mit, dass König Artur noch in der letzten Nacht die Pläne gebilligt hatte. Es hatte zwar heftige Diskussionen gegeben, doch am Ende hatte man sogar Sir Kay überzeugen können. Artur selbst würde den Bau der Verteidigungsanlagen beaufsichtigen.


    Gwyn hatte sich seinen Mantel übergeworfen und stand jetzt auf dem Wehrgang beim Tor. Unter ihm zogen die Ritter der Tafelrunde gemeinsam mit ihren Knappen hinaus. Keiner warf einen Blick zurück.


    Plötzlich spürte Gwyn, wie sich eine Hand in die seine stahl. Aileen stand neben ihm. Mit Tränen in den Augen schaute sie Rowan nach.


    „Manchmal frage ich mich, ob er wirklich der Anführer ist, den alle in ihm sehen wollen“, sagte sie traurig. „Er ist kein Draufgänger, weißt du? Dazu ist er viel zu besonnen.“ Sie drückte Gwyns Hand fester. „Ich habe Angst, dass ich ihn verlieren werde. Ich hatte noch nicht einmal Gelegenheit gehabt, mich von ihm zu verabschieden.“


    Gwyn seufzte. „Ich wünschte, ich hätte mit ihnen reiten können. Mein Platz ist nicht hier, sondern an der Seite meiner Freunde.“


    Aileen schaute Gwyn an. „Und dennoch bin ich froh, dass du nicht mit ihnen gegangen bist. Ohne dich würde ich mich ziemlich alleine fühlen.“ Er merkte, wie Aileen zitterte, und legte seinen Mantel um ihre Schultern. Sie bedankte sich und schaute weiter hinter den Männern her, die nun die Wälle hinabritten. Irgendetwas lag ihr noch auf dem Herzen.


    „Wie geht es ihm?“, fragte sie schließlich.


    Im ersten Moment wusste Gwyn nicht, wen Aileen meinte. „Oh, du meinst deinen Vater. Mordred.“


    Aileen nickte.


    Gwyn suchte nach den richtigen Worten. „Er hat eine schreckliche Narbe vom letzten Zusammentreffen mit Sir Kay zurückbehalten.“ Gott, was sollte er sagen? Immerhin sprachen sie von Camelots Todfeind!


    „Hat… hat er etwas über mich gesagt?“


    „Nein“, log Gwyn. „Tut mir Leid. Ich glaube, Mordred hat damit gerechnet, uns noch ein wenig länger als seine Gäste behalten zu dürfen, und nicht geglaubt, dass wir so bald zurückkehren würden.“


    „Ja, natürlich. Wie dumm von mir.“ Sie schaute verlegen zu Boden. Gwyn erkannte das Dilemma, in dem Aileen steckte. Auf der einen Seite galt ihre Loyalität natürlich Camelot. Auf der anderen Seite war Mordred immer noch ihr Vater, auch wenn sie ihn noch nie gesehen hatte.


    Beide warfen noch einen letzten Blick auf die kleine Armee, die nun im Dickicht der Bäume verschwand, dann gingen sie hinunter in den Hof.


    „Ich muss zur Königin“, verabschiedete sich Aileen. „Sehen wir uns heute Abend?“


    Gwyn spürte, wie sein Gesicht warm wurde, und kratzte sich verlegen am Kopf. Was hätte er unter normalen Umständen darum gegeben, einmal mit Aileen alleine zu sein. Doch nun, wo Rowan nicht da war, kam er sich wie ein Verräter vor. „Ich weiß nicht…“, stammelte er.


    „Bitte“, sagte sie traurig. „Du bist der einzige Freund, der mir noch geblieben ist.“


    Gwyns Herz schlug einen Takt schneller und er schämte sich sogleich dafür. Schließlich nickte er.

  


  
    Artur hatte die Arbeiten so eingeteilt, dass sich jeder nützlich machen konnte. Die zurückgebliebenen Männer, die zu alt oder zu schwach für das Schwert waren, kommandierte er zu Schanzarbeiten jenseits der Wälle ab. Die älteren Frauen mussten die kleinen Kinder beaufsichtigen, damit deren Mütter unter Anleitung Königin Guinevras das provisorische Krankenlager errichten konnten, in dem auch Aileen arbeiten sollte.


  


  
    Mittlerweile waren alle erdenklichen Vorkehrungen im Inneren der Burg getroffen und es herrschte die angespannte Ruhe vor dem Sturm. Als es Abend wurde, war Gwyn trotz seines schlechten Gewissens froh, Aileen zu treffen.


    Bei ihrem Anblick erschrak er. Ihr Gesicht war aschfahl, als sie ihn am Arm packte und beiseite zog. „Ich habe heute eine Unterhaltung zwischen Artur und Guinevra belauschen können. Obwohl der König nach außen hin Zuversicht vermitteln will, scheint es, als habe er jede Hoffnung fahren lassen. Die ersten Spione sind zurückgekehrt und sie berichten, dass es nicht gut stehe. Die Armee, mit der mein Vater vorrückt, ist größer als angenommen. Das Sachsenreich im Osten hat weitere Krieger geschickt. Man spricht von zusätzlichen zweitausend Mann. Sie marschieren Tag und Nacht und werden morgen Früh hier eintreffen.“


    „Oh, Gott“, murmelte Gwyn entsetzt. „Gibt es Nachricht von Sir Kay und den anderen?“


    „Ja. Sie müssen sich wacker schlagen. Es ist ihnen wohl gelungen, ein Drittel der Armee in den Wäldern aufzureiben. Dennoch bleibt die Übermacht erdrückend.“ Sie senkte die Stimme. „Artur ist entschlossen, bis zum letzten Mann zu kämpfen. Du weißt, was das heißt?“


    Gwyn nickte. „Niemand von uns wird diese Schlacht überleben.“


    „Doch“, sagte Aileen niedergeschlagen. „Ein Leben wird Mordred verschonen: meines.“


  


  


  
    In der Hand des Feindes


    

  


  
    Am nächsten Morgen erstattete Gwyn Urfin Bericht, der von den Neuigkeiten alles andere als begeistert war.

  


  
    „Verdammt, damit hat niemand rechnen können“, fluchte er. „Und ich sitze hier unten in diesem Loch, zur Untätigkeit verdammt! Wie weit sind die Schanzarbeiten vorangeschritten?“


    „Soviel ich weiß, sind die Pechgräben angelegt und die Hindernisse aufgebaut. Man rechnet damit, dass das feindliche Heer morgen Abend in der Ebene von Cadbury ankommen wird.“


    „Wenigstens etwas“, murmelte Urfin und lief unruhig auf und ab. „Sind die Reiter in Stellung gegangen?“


    „Ja, aber sie werden gegen die Übermacht kaum etwas ausrichten können. Es sind zu wenige.“


    Urfin fegte mit einer unbeherrschten Handbewegung die Schachfiguren vom Spielbrett. „Sie müssen es trotzdem versuchen! Es darf unter keinen Umständen zu einer Belagerung kommen!“


    „Und wenn es sich nicht vermeiden lässt?“


    Urfin raufte sich das Haar. „Wenn es sich wirklich nicht vermeiden lässt, haben wir nur eine winzige Chance. Wir müssen ihre vorneweg reitenden Hauptleute fangen und außer Gefecht setzen. Aber wie sollen wir das anstellen? Wir sind unterlegen! Machen wir uns nichts vor, Gwyn. Es ist aus!“


    Doch damit wollte sich Gwyn nicht zufrieden geben. Er eilte zu Merlin, um ihm Urfins Einschätzung der Lage zu übermitteln. „Gibt es nicht noch eine andere Möglichkeit?“, fragte er verzweifelt.


    Merlin schüttelte den Kopf. „Nein, leider nicht. Wenn diese letzte Taktik versagt, bleibt uns nur noch die Verteidigung.“


    Gwyn musste an die Frauen und Kinder denken, die voller Angst auf den Beginn der Schlacht warteten. Was würde aus ihnen werden? Mit Grauen dachte er an das kommende Blutvergießen.


    „Was wird geschehen, wenn Camelot fällt?“


    „Wer kein Sachse ist, wird entweder getötet oder vertrieben. Nur dass es in Britannien keinen Ort mehr gibt, an den wir noch gehen könnten. Südlich von uns ist nur noch das Meer. Wir könnten nach Armorica ins Frankenreich fliehen, wie es schon so viele vor uns getan haben, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis auch da die römische Ordnung zusammenbricht. Nein, wenn wir den Feind aufhalten müssen, dann hier.“


    Niemand konnte in dieser Nacht schlafen, denn so absurd es auch schien, jeder sehnte den Kampf herbei. Das ständige Warten hatte auch den stärksten Mann mürbe gemacht.


    In den frühen Morgenstunden hatte es ein Ende. Signalhörner ertönten, als die riesige Armee Mordreds sich wie ein nicht enden wollender Strom auf die Ebene zu Füßen des Burghügels ergoss. Die bewaffneten Reitertrupps Camelots hatten ebenfalls dort Stellung bezogen, im Schutz des Wäldchens zu Füßen der Befestigungswälle.


    Gwyn hatte die kalte Nacht mit Merlin und Artur beim Tor verbracht und sah nun, wie die vielleicht letzte Schlacht um Camelot begann.


    Als der letzte Trompetenstoß verklungen war, sahen sie, wie die berittenen Krieger ihre Deckung verließen und den Feind angriffen. Doch was war das? Gwyn und auch die anderen trauten ihren Augen kaum, als sie im letzten Moment ihre Pferde herumrissen und wieder zurückritten. Einer von ihnen hielt auf Camelot zu. Erstaunlicherweise schoss keiner der Sachsen einen Pfeil ab, um ihn aufzuhalten.


    Als der Reiter schließlich den Weg heraufgeprescht kam, gab Artur den Befehl, das Tor zu öffnen.


    „Majestät, sie haben menschliche Schutzschilde!“, rief er keuchend, als er vom Pferd sprang.


    „Darauf kann ich keine Rücksicht nehmen!“, schrie Artur. „Greift an!“


    „Majestät, Ihr versteht nicht. Sie haben die Ritter der Tafelrunde mitsamt ihren Knappen gefangen genommen. Wenn wir angreifen, werden sie sterben!“


    Ein Schrei der Verzweiflung ließ sie alle zusammenfahren. Aileen war mit Guinevra auf den Balkon vor der großen Halle getreten und hatte die Worte des Boten gehört. Auch Gwyn spürte, wie seine Knie weich wurden. Rowan, Cecil und die anderen waren in den Händen der Sachsen. Nun war alles aus. Guinevra versuchte Aileen festzuhalten, doch sie riss sich los und rannte die Treppe zur ihrem Großvater hinauf. Sie wollte das Unglück mit eigenen Augen sehen.


    „Tut etwas!“ flehte sie. „Bitte.“


    Jetzt trat Merlin vor. „Wie hat Mordred auf eure Attacke reagiert?“ rief er nach unten.


    Der Krieger schaute verdutzt drein. „Nun… eigentlich gar nicht.“


    „Er hat euch nicht verfolgt, obwohl es ein Leichtes gewesen wäre, euch ein Ende zu bereiten?“


    „Ja… ich meine, nein!“


    Merlin wandte sich an Artur. „Wenn mich nicht alles täuscht, will Mordred mit uns verhandeln. Vielleicht sollten wir ihm zuhören.“

  


  
    Artur kniff die Lippen zusammen. „Also ist unser Plan gescheitert.“ Er wandte sich wieder an den Boten. „Sagt allen, dass ich den Rückzug befehle. Wir richten uns auf eine Belagerung ein.“

  


  
    Gwyn stöhnte und verdrehte die Augen. Er begann langsam, Urfins pessimistische Einstellung zu teilen.


    „Nur die Ruhe“, flüsterte Merlin und legte beruhigend eine Hand auf seine Schulter. „Wer weiß, was für überraschende Wendungen dieser Tag für uns noch bereithält.“


    Mordred hatte sie wirklich in seiner Gewalt. Nicht die gesamte Tafelrunde, aber sieben Ritter waren mit ihren Knappen in Gefangenschaft geraten, unter ihnen auch Sir Kay und Rowan. Was mit den anderen geschehen war, wusste niemand. Vielleicht kämpften sie in den Wäldern noch gegen versprengte Sachsen, vielleicht waren sie aber auch tot.


    Mordreds Schergen hatten die Gefangenen auf den Platz vor das Burgtor getrieben, damit jeder in Camelot sich mit eigenen Augen von der Niederlage überzeugen konnte. Gwyn sah entsetzt, dass die meisten der Gefangenen so schwer verletzt waren, dass sie von denen, die noch gehen konnten, gestützt werden mussten. Rowans rechter Arm hing kraftlos herunter und er blutete heftig aus einer Kopfwunde. Als Aileen ihn sah, schlug sie erschrocken die Hand vor den Mund.


    Hinter ihnen saßen hoch zu Pferd gut fünfzig schwer bewaffnete Sachsen und hatten ihre Speere auf die Gefangenen gerichtet. Sie waren bester Laune und schienen kein bisschen besorgt zu sein, dass ein gutes Hundert Bogenschützen von der Burgmauer auf sie zielten. Ihr Anführer war ein Mann, der schon mehr als einen Kampf hinter sich hatte. Sein entblößter Oberkörper war mit Narben übersät, die er wie Trophäen zur Schau stellte. Er brüllte etwas in seiner Sprache zu ihnen hoch, was wie eine Beleidigung klang, wendete das Pferd und trat dem armen Hewitt ins Kreuz, sodass dieser mit einem lauten Schrei zu Boden stürzte.


    Dann sah man plötzlich einen kleinen Reitertrupp den Weg zur Burg heraufgaloppieren. In der Mitte ritt ein Mann mit wehenden schwarzen Locken. Auf seiner Stirn leuchtete eine wulstige rote Narbe.


    Gwyn bemerkte, wie Aileen auf einmal still wurde. Mordred war ganz in Schwarz gekleidet und auf seinem Schild prangte der grüne Drache.


    „Wie schlimm muss es um dich stehen, wenn du dich schon mit Leuten verbündest, die Kinder quälen“, rief König Artur voller Abscheu.


    Mordred lächelte böse. „Ich gebe zu, um die Manieren Aeulfs ist es nicht besonders gut bestellt. Aber dafür sind er und seine Männer vorzügliche Kämpfer. Das macht vieles wieder wett. Aber ich bin nicht hergekommen, um mich mit dir über das Wetter zu unterhalten. Ich bin hier, um zu holen, was mir gehört.“ Mit einer theatralischen Geste zeigte er hinauf zu ihnen. „Meine Tochter.“


    Aileen zog erschrocken die Luft ein.


    „Nur über meine Leiche“, brüllte Artur außer sich vor Zorn.


    „Nein“, sagte Mordred und grinste. „Über die Leichen deiner Ritter und Knappen. Wenn du Aileen nicht gehen lässt, werden sie alle sterben. Und glaub mir, es wäre mir eine Freude, mit einem Schlag den größten Teil deiner glorreichen Tafelrunde auszulöschen.“


    „Das kannst du nicht tun!“, schrie Aileen auf einmal.


    „Es tut mir Leid“, sagte Mordred, und es klang beinahe so, als meinte er es ernst. „Aber dein Großvater lässt mir keine andere Wahl. Er hat dich mir mit Gewalt genommen und nur mit Gewalt wird er dich gehen lassen.“


    „Nie werde ich dir Aileen überlassen“, schrie Artur. „Hörst du? Nie!“


    „Mein König, du bist nicht in der Position, mit mir zu verhandeln. Ich biete dir nur aus einem Grund diesen Tausch an: Wenn wir Camelot erobern, möchte ich meine Tochter keiner unnötigen Gefahr aussetzen. Also, noch einmal: meine Tochter gegen deine Ritter der Tafelrunde.“


    Gwyn erkannte die schreckliche Zwickmühle, in welcher König Artur steckte. Schon bei der Ankunft des Feindes in der Ebene von Cadbury hätte Artur ohne Rücksicht auf die Gefangenen den Angriff befehlen müssen, um noch den Hauch einer Chance zu wahren. Doch das Leben seiner Ritter und deren Knappen war ihm wichtiger gewesen. Aber was hatte er damit gewonnen?


    Mordred zückte sein Schwert. „Nun, wie entscheidest du dich?“ Er stieg von seinem Pferd und ging gemächlich zu Sir Kay hinüber, der erschöpft und blutverschmiert im Dreck kniete. „Du hast nicht unbegrenzt Zeit. Jede halbe Stunde werde ich einen deiner Getreuen eigenhändig vom Leben in den Tod befördern. Und es wird mir eine Freude sein, mit deinem Hofmeister zu beginnen.“ Mordred griff mit seiner Hand Sir Kays Haare und riss den Kopf hoch. „Ich denke, wir haben da noch eine kleine Rechnung zu begleichen.“


    „Nein, Vater. Du tust ihnen nichts“, rief eine Stimme. „Ich komme mit dir.“ Mordred ließ das Schwert sinken. Er drehte sich langsam um und sah seiner Tochter in die Augen.


    Gwyn, der wie Artur erst jetzt bemerkte, dass die Prinzessin nicht mehr bei ihnen stand, klammerte sich an der Brüstung fest. Wie zum Teufel hatte sie es geschafft, unbemerkt die Burg zu verlassen? Es war ihm, als bohrten sich kalte Finger in seine Brust, um das Herz am Weiterschlagen zu hindern. Artur griff sich entsetzt an die Stirn, wobei die Drachenkrone zu Boden fiel. Seine Lippen bebten, als hätte ihn der Schock verstummen lassen. Gwyn suchte Merlins Blick, doch der verfolgte die Szene seltsam unbeteiligt, so als beobachtete er, wie sich das Räderwerk einer unendlich komplizierten Maschinerie langsam in Bewegung setzte.


    „Tu es nicht!“, hörte Gwyn Rowan verzweifelt rufen. „Das ist es nicht wert!“


    Aileen wischte sich die Tränen aus den Augen, weinte aber nicht. „Was ist nun, Vater?“, rief sie trotzig. Ihre Stimme drohte zu kippen. „Kann ich trotz allem, was ich von dir gehört habe, deinem Wort vertrauen?“


    In die Stille ließ Mordred sein Schwert in die Scheide gleiten und ging langsam auf Aileen zu. Dann nahm er seine Tochter in die Arme, als wollte er sie nie wieder loslassen.


    „Er weint!“, sagte Gwyn überrascht.


    „Ja“, sagte Merlin. „Selbst in diesem Scheusal schlägt das Herz eines Vaters.“


    Mordred schwang sich auf sein Pferd und zog Aileen zu sich hinauf. Dann ritt er zu Aeulf und flüsterte ihm etwas zu, worauf der Sachsenkönig heftig den Kopf schüttelte. Er zeigte auf die Gefangenen und überschüttete Mordred mit einem Schwall offensichtlich unflätiger Worte.


    Mordred gab seinen Männern ein Zeichen. Sie schlugen ihre Mäntel beiseite und legten ihre Armbrüste auf Aeulf an.


    Der Sachse rührte sich zunächst nicht, und für einen kurzen Moment schien es, als wäre er nur einen Wimpernschlag von seinem eigenen Tod entfernt. Dann bellte er einen Befehl. Gemeinsam mit seinen und Mordreds Männern zog er ab und ließ die Gefangenen vor der Burgmauer stehen.


    Artur gab den Befehl, umgehend das Tor zu öffnen.


    „Wie es scheint, sind sich Mordred und sein Verbündeter nicht immer in allen Dingen einig“, stellte Merlin befriedigt fest, als er mit Gwyn die Treppe hinuntereilte.


    Guinevra nahm die verletzten Ritter und ihre Knappen in Empfang und brachte sie umgehend in die große Halle, wo sie verarztet wurden.


    Es stellte sich heraus, dass es einige ziemlich schlimm erwischt hatte. Sir Parcivals Knappe hatte so viel Blut verloren, dass Guinevra um sein Leben bangte.


    „Ausgerechnet Hewitt, der so viel Angst hatte, kämpfte wie ein Riese“, erzählte Rowan, als Gwyn seinen Arm verband. „Mindestens zweimal hat er seinem Herrn das Leben gerettet.“


    „Was ist mit den anderen Rittern geschehen?“, fragte Artur.

  


  
    „Gawain habe ich das letzte Mal bei Wincanton gesehen“, sagte Sir Kay, der erschöpft auf einem Stuhl saß. Sein rechtes Bein wies zwei tiefe Schnittwunden auf, die aber nur schwach bluteten. „Dagonet, Pelleus und Gaheris haben den Sachsen bei Bruton ganz schön zugesetzt. Doch was aus ihnen geworden ist, weiß ich nicht.“ Er schaute zu Artur auf. „Die Taktik war gut. Nur dumm, dass der Feind derart überlegen war.

  


  
    Krieger aus dem Osten sind noch dazugestoßen. Damit konnten wir nicht rechnen.“

  


  
    „Wie viele Leute hat Mordred verloren?“, fragte Merlin.

  


  
    „Weit mehr als die Hälfte“, sagte Sir Kay. „Außerdem hat er keinen Proviant mehr. Das, was er mit sich führt, dürfte bald zur Neige gehen. Ihr hattet Recht mit Eurer Vermutung. Mordred wollte seinen Nachschub durch Plünderungen sichern, doch er hat nichts gefunden. Ob er will oder nicht, er muss eine schnelle Entscheidung suchen.“

  


  
    Alles in allem schien die Lage nicht so verzweifelt zu sein, wie Artur zunächst befürchtet hatte. Dennoch blieb die Stimmung bedrückt, nicht nur wegen des unbekannten Schicksals der anderen Ritter. Und jeder wusste, dass der König Aileen liebte wie seine eigene Tochter.


  


  
    Rowan machten die Ereignisse besonders zu schaffen. Als er aus dem Lazarett entlassen wurde, humpelte er mit Gwyn zur Küche, um sich bei Meister Arnold etwas zu essen zu holen.

  


  
    „Es gibt keinen Grund, weshalb du dich schuldig fühlen musst“, sagte Gwyn, um das bedrückende Schweigen zu brechen.

  


  
    Rowan blieb stehen und schaute seinen Freund an, als habe er nicht richtig gehört. „Wie bitte?“


    „Du weißt doch, was für einen Dickkopf sie hat“, versuchte Gwyn zu erklären. „Es war ihre eigene Entscheidung.“


    „Wäre ich nicht mehr am Leben, so hätte sie diese Entscheidung niemals treffen müssen“, antwortete Rowan verbittert. „Erzähl mir also nichts von ihrem Dickkopf!“


    „Aber…“


    Rowan blieb jetzt stehen. „Wovon hast du überhaupt schon eine Ahnung? Warst du da draußen und hast gesehen, was wir gesehen haben? Komm wieder, wenn wir über dieselben Dinge reden können.“


    Mit diesen Worten ließ er Gwyn stehen.


  


  


  
    Drache und Einhorn


    

  


  
    „Er tut mir wirklich Leid“, sagte Urfin, als Gwyn ihm Bericht erstattet hatte. „Vielleicht hast du heute tatsächlich einen Freund verloren.“

  


  
    „Aber ich habe doch nichts Falsches gesagt, oder?“, fragte Gwyn bestürzt.


    Urfin schüttelte den Kopf. „Nein, natürlich nicht. Aber so ein Krieg verändert die Menschen. Sie erleben Dinge, von denen sich kein Außenstehender ein Bild machen kann. Er hat Tote gesehen, viele von ihnen schrecklich zugerichtet. Vielleicht hat er sogar selbst töten müssen, um zu überleben. Nur diejenigen, die seine Erfahrungen teilen, werden ihn verstehen. Und du gehörst nicht zu ihnen.“


    Gwyn ließ sich Urfins Worte durch den Kopf gehen. Wenn es stimmte, was Urfin sagte, war er wieder das, was er bei seiner Ankunft in Camelot gewesen war: ein Außenseiter. „Dann werde ich versuchen, Aileen zu retten!“


    „Gwyn, du bist nicht ganz bei Trost! Wie willst du das anstellen? Du hast doch gesehen, dass der Feind vor nichts zurückschreckt!“


    „Aber er wird nicht damit rechnen, dass ein einzelner Junge versucht, Aileen zu befreien. Mordred wird glauben, dass Artur eine ganze Armee schickt…“


    „… die es aber nicht gibt. Ich sage dir noch einmal: Du hast den Verstand verloren.“


    „Die Überraschung läge ganz auf unserer Seite! Außerdem könnte ich bei dieser Gelegenheit auch ein wenig spionieren“, sagte Gwyn nachdrücklich.


    Urfin schaute Gwyn ernst an. „Und du bist wirklich sicher, dass du dich dieser Gefahr aussetzen willst?“


    Gwyn nickte.


    „Hast du eine Ahnung, was Merlin davon halten würde?“


    „Er würde es mir natürlich verbieten. Aber er bräuchte es ja nicht zu erfahren.“


    Urfin schwieg nachdenklich.


    „Was für ein Risiko gehe ich schon ein?“, drängte Gwyn. „Wenn Mordred Camelot erobert, sind wir sowieso alle verloren. Es gäbe nur ein Problem: Die Sachsen würden es sofort bemerken, wenn ich durch das große Tor hinausschliche.“


    „Oh, der Weg nach draußen ist kein Problem. Du kriechst durch den Gang, den auch Aileen benutzt hat.“


    Gwyn sah Urfin verblüfft an.


    „Hast du dich nicht gefragt, wie die Prinzessin Camelot verlassen konnte? Der Burghügel ist von Geheimgängen durchzogen und einer von ihnen führt zu einem Loch, das sich unterhalb der Westseite in der Mauer befindet. Aileen muss ihn gekannt haben. Er ist nicht sehr groß. An manchen Stellen ist er sogar so schmal, dass kein erwachsener Mensch hindurchpasst.“ Urfin seufzte, als wäre er sich bewusst, einen großen Fehler zu begehen. „Also gut, ich werde dir den Weg beschreiben.“

  


  
    Meister Arnold war überrascht, als er Gwyn in der Küche antraf. „Was willst du noch hier?“, fragte er unwirsch und hob einen Korb voller hutzliger Kohlköpfe auf. „Wenn du etwas zu essen suchst, muss ich dich enttäuschen. Artur hat selbst den letzten Apfel rationiert.“


  


  
    „Merlin schickt mich. Er will eine Liste der verbliebenen Vorräte haben“, log Gwyn.


    „Aber die habe ich ihm doch heute Morgen erst zukommen lassen!“, antwortete Arnold wütend.


    „Er hat sie nicht erhalten“, sagte Gwyn.


    „Wenn man sich nicht selbst um alles kümmert… Sag ihm, ich werde sie ihm nachher bringen.“


    „Merlin will sie jetzt!“


    Arnold ließ wütend den Korb wieder fallen. „Als hätte ich nicht schon genug zu tun“, fluchte er und verschwand.


    Gwyn schaute sich hastig um. Hinten in der Ecke war die Tür zum alten Vorratsraum, die nicht mehr benutzt wurde. Er nahm eine Kerze vom Tisch, entzündete sie an einer Feuerschale, schob den Riegel beiseite und huschte hinein.


    Leise schloss er die Tür und stellte die Kerze auf einen Sims. Der Eingang zum Geheimgang musste hier irgendwo sein. Er räumte vorsichtig einige leere Kisten beiseite, die sich in einer Ecke stapelten. Dann sah er die Luke. Sie war nicht besonders groß, vielleicht zweimal zwei Fuß, und schloss bündig mit dem Fußboden ab. Gwyn rechnete damit, dass die Scharniere quietschen würden, doch jemand musste sie geölt haben. Der Deckel ließ sich leicht und lautlos anheben. Er nahm die Kerze und stellte die Kisten wieder an ihren alten Platz. Dann kletterte er hinab.


    Die Luft war frisch und keineswegs so muffig, wie Gwyn erwartet hatte. Von irgendwoher blies ein steter Luftstrom, sodass Gwyn seine Hand schützend vor die Flamme halten musste. Er lief gebückt ein kleines Stück geradeaus, bis er einen Quergang erreichte. Plötzlich hörte er von links Stimmen. Urfin hatte ihm zwar gesagt, dass er sich ab hier rechts halten sollte, doch Gwyn war einfach zu neugierig.


    Ein feiner Lichtstrahl, der durch ein Loch in der Mauer in den Gang fiel, wies ihm den Weg. Er stellte die Kerze auf den Boden und schaute hindurch.


    Vor ihm breitete sich die große Halle aus, in der normalerweise Bankette stattfanden und Artur und Guinevra Hof hielten. Gwyn hielt die Luft an. Er musste sich direkt hinter König Arturs Stuhl befinden! Königin Guinevra saß bei Hewitt, dessen Zustand sich in der Nacht dramatisch verschlechtert hatte, und redete beruhigend auf ihn ein. Mit einem feuchten Tuch kühlte sie die Stirn des Jungen, der im Fieber zu fantasieren schien. Katlyn war gerade dabei, den durchgebluteten Verband zu wechseln. Und Gwyn konnte jedes Wort verstehen, das gesprochen wurde! Mit einem Mal hatte er das Gefühl, sich an einem Ort zu befinden, an dem er unter keinen Umständen hätte sein dürfen und er fragte sich, wer noch alles von dieser geheimen Passage wusste. Artur und Merlin ganz bestimmt. Urfin auch, immerhin hatte Gwyn von ihm diese Information. Aileen musste sie irgendwann einmal entdeckt haben, als sie aus Langeweile Camelot durchstreift hatte. Gwyn kam wieder ihre erste Begegnung in den Sinn, als er sie und ihre Zofe vor dem wilden Eber gerettet hatte. Also kannte auch Katlyn dieses Geheimnis.


    Gwyn hielt die Kerze hoch und untersuchte den Gang genauer. Wenn er weiterschlich, würde er zum Westturm gelangen, wo sich der Kerker befand und in dem die Ritter ihre Quartiere hatten. Ihm lief es kalt den Rücken hinunter. Die Feinde Camelots würden ihn für dieses Wissen töten, dessen war er sich sicher. Was würde geschehen, wenn sie ihn erwischten? Gwyn schob den Gedanken daran beiseite.


    So lautlos wie möglich kehrte er an die Abzweigung zurück und folgte dem Weg, den Urfin ihm beschrieben hatte. Als er an der Schmiede vorbei war, sah er, wie ein kleiner, mit Kreide markierter Seitenweg abzweigte. Gwyn hielt einen Moment inne, dann siegte seine Neugier und er beschloss, noch einmal einen kleinen Umweg zu nehmen. Nach wenigen Fuß musste er an eisernen Sprossen einen Schacht hinabklettern, was sich als ziemlich schwierig entpuppte, denn er hatte wegen der Kerze nur eine Hand frei. Er fragte sich, wie Aileen es so schnell geschafft hatte. Wahrscheinlich war sie den Weg schon so oft gegangen, dass sie gar kein Licht mehr brauchte. Als seine Füße schließlich festen Grund berührten, schaute er sich um. Das Gewölbe, in dem er sich befand, war erstaunlich groß. Es war nicht gemauert, sondern musste vor Urzeiten in den dunklen Stein gehauen worden sein.


    In der Mitte des saalartigen Raumes stand ein kunstvoll eingefasster Brunnen, in dessen Mitte sich ein steinerner Drache erhob, der gegen ein Einhorn kämpfte. Doch das reich verzierte Becken war leer. Dem Staub nach zu urteilen war hier schon lange kein Wasser mehr geflossen. Gwyn trat näher heran und betrachtete den versiegten Brunnen genauer. Irgendwie kam ihm dieses Bild bekannt vor.


    Und dann wusste er, warum.


    Sowohl Artur als auch Mordred führten den Drachen in ihrem Wappen und das Einhorn zierte sein Medaillon. Doch was hatte das zu bedeuten? In der glatten Wand hatte man hinter dem Brunnen eine Nische eingelassen. Gwyn untersuchte sie genauer. Im Licht der Kerze erkannte er eine verwitterte Inschrift, die er leider nicht lesen konnte.


    Was mochte sich vor Camelot auf diesem Hügel befunden haben? Hatte Artur vielleicht seine Burg auf den Ruinen einer wesentlich älteren Festung errichtet?


    Er wünschte sich, noch länger hier unten bleiben zu können, doch die Zeit drängte. Gwyn stieg die Sprossen wieder hinauf und setzte seinen Weg fort. Kurz darauf schien es, als hätte er endlich den Ausgang gefunden.


    Es war in der Tat so, wie Urfin es vorausgesagt hatte: Diese Öffnung war nicht groß genug für einen Erwachsenen. Doch Gwyn würde geradeso hindurchpassen. Er stellte die Kerze auf den Boden und machte sich mit einem Seufzen daran, durch das finstere Loch zu kriechen. Ein leichtes Gefühl von Panik überkam ihn, als er sich in der engen Röhre voranarbeitete. Die Finsternis trug nicht gerade dazu bei, sich wohler zu fühlen. Ganz im Gegenteil: Er kam sich wie der Korken in einem viel zu engen Flaschenhals vor.


    Glücklicherweise war der Durchlass nicht sehr lang. Nach gut zwanzig Fuß quetschte er sich aus dem engen Loch und ließ sich erschöpft auf den Boden fallen.


    Gwyn stellte fest, dass die Öffnung von einigen dichten Sträuchern gut verdeckt war. Wer nicht wusste, wonach er suchte, würde diesen verborgenen Eingang kaum finden.


    Vorsichtig rutschte er auf dem Hosenboden die Wälle hinab, bis er den letzten der Gräben erreichte, die Camelot wie einen Ring umgaben. Er drückte sich flach auf den Boden und lauschte. Kurz darauf verkündeten leise Schritte, dass seine Vorsicht wohl bedacht war. Keine zehn Fuß von ihm entfernt hastete ein sächsischer Spion an ihm vorbei. Offensichtlich hatte er den Befehl erhalten, im Schutze der Dunkelheit Camelots Schwächen in der äußeren Verteidigung auszuspähen.


    Gwyn wartete einen Moment, dann schlich er weiter zu dem Wald, in dem er Aileen zum ersten Mal getroffen hatte. Auch hier musste er besonders vorsichtig sein, denn die Bäume boten nicht nur ihm, sondern auch dem Feind ausreichend Deckung.


    Doch wider Erwarten war alles still. Mittlerweile hatte der Wind die letzten Wolken vertrieben und der Mond tauchte das Land in sein silbriges Licht. Gwyn kletterte die höchste Eiche hinauf. Von dort oben würde er einen vorzüglichen Ausblick auf die sanften Hügel Somersets haben.


    Als er schließlich in der Baumkrone saß und die Äste beiseite schob, erkannte er sofort, wo Mordred sein Heerlager errichtet hatte. Um den ganzen Burghügel herum brannten in regelmäßigen Abständen die Lagerfeuer der vorgeschobenen Posten des Feindes. Ansonsten war alles dunkel, mit Ausnahme von Cadbury, dem kleinen Dorf, das Camelot am nächsten war. Der Feind musste sich dort niedergelassen haben, denn man sah einige Feuer flackern. Die Belagerer mussten bester Laune sein, denn der Wind trug aus dem Heerlager immer wieder Fetzen von laut gegrölten Trinkliedern zu ihm hinüber.


    Gwyn kletterte eilig den Baum hinab. Wenn er Aileen irgendwo finden würde, dann dort. Vorsichtig hastete er durch den Wald, bis er die ersten Felder erreichte. Im Schutz der niedrigen Steinmauern, die die Äcker umsäumten, bewegte er sich nach Norden, bis er die Straße erreichte. Dort sprang er in den Graben. Er musste einen Moment warten, bis das Blut nicht mehr in seinen Ohren rauschte. Erst dann konnte er hinaus in die Nacht lauschen.


    Der Lärm, den er bereits im Wald gehört hatte, war nun lauter. Die Sachsen scheinen wohl schon jetzt ihren Sieg zu feiern, dachte Gwyn bitter. Er hob kurz den Kopf, um die Straße hinauf und hinabzuschauen. Dank des Vollmondes konnte er schon früh erkennen, wenn sich ihm ein Sachse näherte.


    Als er Cadbury erreicht hatte, musste er erschrocken feststellen, dass das Dorf nicht mehr existierte. Nur ein paar Trümmer zeugten von den Häusern, die hier einst gestanden hatten. Die Sachsen mussten sie aus purer Zerstörungswut eingerissen haben. Was er von Ferne gesehen hatte, waren die schwelenden Reste der Dachstühle und Scheunen, die die Sachsen in Brand gesetzt hatten. Zwischen den rauchenden Trümmern torkelten betrunkene Sachsenkrieger herum und grölten.

  


  
    Als der Mond sich schon dem Horizont näherte, hatte Gwyn sich endlich an das Heerlager herangepirscht. Sir Kay hatte Recht gehabt. Obwohl Mordreds Armee noch immer beachtlich war, hatte sie längst nicht mehr ihre ursprüngliche Größe. Mit ein wenig Glück verfügte Mordred nur noch über knapp eintausend einsatzfähige Männer. In Anbetracht der verzweifelten Situation, in der sich Artur befand, noch immer zu viel.


  


  
    Die Sachsen mussten sich ihrer Sache sehr sicher sein, denn die wenigen Wachen, die sie aufgestellt hatten, waren wie der ganze Rest der Horde hoffnungslos betrunken. Nur Mordreds Männer, die Gwyn sofort an ihrem Zeichen auf der Brust erkannte, feierten nicht. Irgendwie schien die Stimmung zwischen den Verbündeten nicht besonders gut zu sein. Merlin hatte die Lage richtig erkannt: Der Pakt zwischen ihnen würde vermutlich nicht lange halten.


    Nicht weit entfernt wurde gesägt und gehämmert. Ein heller Lichtschein lockte ihn zu den Resten einer römischen Ruine. Als er das Gebilde sah, an dem gut dreißig Mann arbeiteten, ahnte er, wozu man die Balken der Häuser und Scheunen Cadburys gebraucht hatte. Das Ding sah aus wie eine Hütte auf Rädern. Man war gerade dabei, das Dach mit feuchten Weidenruten und frischen Grassoden zu decken, während im Inneren ein schwerer, mit einem Widderkopf versehener Holzstamm an Ketten aufgehängt wurde.


    Mordred selbst beaufsichtigte die Arbeiten. Gwyn wusste nicht, wozu die Vorrichtung gut war, aber er hatte kein gutes Gefühl bei ihrem Anblick. Eilig zog er sich zurück. Er musste umgehend Aileen finden, sie befreien und dem König von seiner Entdeckung berichten. Ja klar, nichts war leichter als das.


    Gwyn brauchte nicht lange, bis er Mordreds Zelt gefunden hatte, das natürlich schwarz war und alle anderen überragte. Es befand sich in der Mitte des Lagers und war umringt von den Zelten seiner Getreuen. Vor jedem der Zelte flatterte das Banner mit dem grünen Drachen. Die Sachsen hingegen nächtigten mit Ausnahme ihres Häuptlings Aeulf, dem ein gewaltiges Zelt aus Tierhäuten zu gehören schien, entweder auf dem freien Feld oder hatten sich aus Fellen und Weidenruten einen armseligen Unterstand gebaut.


    Gwyn konnte in der Wahl seiner Mittel nicht wählerisch sein. Er überlegte, ein Ablenkungsmanöver zu starten, verwarf die Idee aber sogleich wieder. Wahrscheinlich machte er den Feind gerade erst dadurch auf seine Anwesenheit aufmerksam. Nein, wenn er Aileen befreien wollte, musste er den direkten Weg wählen.


    Geduckt huschte er an den Unterständen der Sachsen vorbei und nutzte dabei jede Deckung. Immer wieder warf er sich an ungeschützten Stellen flach auf den Boden und robbte weiter. Sein Herz raste schneller, denn zu seiner Überraschung kam er zügiger voran, als er gehofft hatte. Schon bald hatte er den inneren Ring der Zelte erreicht. Das letzte Stück erwies sich als das schwierigste, denn Mordred hatte um seine Unterkunft eine Reihe von brennenden Fackeln in den Boden gesteckt, sodass Gwyn keinen Schatten mehr fand, in dem er sich verstecken konnte. Außerdem herrschte hier ein besonders reges Treiben.


    Ein donnerndes Schnauben ließ ihn erschrocken herumfahren. Etwas abseits stand ein Pferd, wie er es noch nie gesehen hatte, und sah ihn neugierig an. Gwyn schluckte. Selbst Urfins Kelpie war gegen dieses Monstrum ein Zwerg. Das Stockmaß war Furcht erregend! Es musste an die sechs Fuß betragen. Das Gewicht konnte Gwyn nur schätzen, aber es lag bestimmt bei zweitausend Pfund. Dieses Pferd konnte in einer Schlacht so gut wie nichts umwerfen. Und wenn es doch einmal zu Boden ging, musste sein Reiter schnelle Reflexe haben, sonst würde ihn die schiere Masse des Reittiers einfach zermalmen. Es konnte keinen Zweifel geben, dass dieses Schlachtross Mordred gehörte.


    Plötzlich hörte er die Stimmen zweier Männer, die sich ihm näherten. Gwyn dachte fieberhaft nach. Mordred war hinten bei dieser Maschine. Vielleicht hatte er ja Glück und Aileen war alleine im Zelt. Doch was sollte er tun, wenn nicht? Dann hatte er ein Problem, doch das hatte er auch so schon. Bevor die Männer um die Ecke bogen, lief er los und rollte unter der Zeltwand hindurch.


    Sofort sprang er wieder auf und schaute sich um. Außer einigen Fellen, Stühlen, Kerzenleuchtern, die auf einem Tisch standen, war das Zelt leer, niemand war da! Erleichtert erlaubte er seinem Körper, sich zu entspannen. Gleichzeitig war er aber auch ein wenig verärgert. Wo hatte der Kerl Aileen versteckt?


    Dann hörte er das Schluchzen.


    „Aileen? Bist du das?“, flüsterte er.


    „Gwyn?“, kam es fassungslos zurück.


    Jetzt sah er die Prinzessin, die zusammengekauert in einer dunklen Ecke saß.


    „Um Himmels willen, was ist mit deinem Gesicht passiert?“, fragte er entsetzt.


    Aileens linke Gesichtshälfte war ein einziger blauer Fleck, wobei das Auge schwarz unterlaufen und komplett zugeschwollen war. „Ich habe mich noch nicht im Spiegel gesehen, aber so wie ich mich fühle, muss es schrecklich aussehen.“


    „Was ist geschehen?“, sagte Gwyn und löste hastig ihre Fesseln.


    „Nachdem mich mein Vater so liebevoll in die Arme geschlossen hat, habe ich ihn gebeten, Camelot nicht anzugreifen und Artur zu schonen.“ Sie strich sich vorsichtig über die lädierte Wange. „Nun, das war seine Antwort. Er fing an zu toben und brüllte mich an, ich solle mich nie wieder in seine Angelegenheiten mischen. Und dann sagte er plötzlich, ich solle ihm meine Treue zu ihm beweisen und ihm verraten, wie ich aus Camelot herausgekommen bin. Und als ich mich weigerte, hat er…“ Jetzt konnte sie Tränen nicht mehr zurückhalten. „Gwyn, dieser Mann ist wahnsinnig! Seine Launen sind unberechenbar! Mal ist er ruhig und besonnen, doch schon beim kleinsten Anlass ist er aufbrausend und jähzornig. Ständig führt er Selbstgespräche, als unterhielte er sich mit jemandem, der nur in seiner Einbildung existiert.“


    Gwyn nahm Aileen in die Arme. „Komm, wir verschwinden von hier. Lass uns nach Hause gehen.“


    „Ihr Zuhause ist hier, an meiner Seite!“


    Gwyn wirbelte herum. „Mordred!“


    Der Mann, der im Zelteingang stand, breitete lachend die Arme aus. „Ja, der Wahnsinnige höchstselbst.“ Er kniff die Augen zusammen und musterte Gwyn. „Ich glaube, wir sind uns schon einmal begegnet.“


    Gwyns Haltung straffte sich. „Ja, ich bin Sir Urfins Knappe“, sagte er mit fester Stimme, obwohl er vor Angst am liebsten davongelaufen wäre.


    Mordred schnippte mit dem Finger. „Richtig. Du bist sein Laufbursche.“ Mit einem kräftigen Tritt kippte er den Tisch um. Seine Augen glühten auf einmal vor Hass. „Ihr habt Merlin und Humbert befreit, bevor sie ihre Geheimnisse preisgeben konnten, und dabei meine Burg in Schutt und Asche gelegt“, zischte Mordred wütend, woraufhin Gwyn einen Schritt zurückwich und über Aileens Beine stolperte.


    Er packte Gwyn am Kragen und riss ihn ohne erkennbare Anstrengung hoch. „Und jetzt glaubst du Zwerg, du könntest im Alleingang meine Tochter stehlen?“ Mordred schüttelte ihn und lachte höhnisch.


    „Ich bin nicht alleine“, flüsterte Gwyn heiser, denn der Kragen schnürte seine Kehle ein. „Sir Urfin und Sir Kay warten draußen. Wenn ich nicht bald wieder herauskomme, werden sie Euch töten.“


    Mordred zog den Kragen weiter zu. „Beleidige meine Intelligenz nicht, Bursche. Du bist allein hierher gekommen!“ Gwyn konnte nur noch röcheln. Seine Beine zappelten in der Luft.


    „Lass ihn leben, Vater!“, rief Aileen flehend. „Er ist keine Gefahr für dich!“


    Verzweifelt versuchte sich Gwyn zu befreien. Mit einem hässlichen Ratschen zerriss plötzlich sein Hemd und das silberne Medaillon, das er um den Hals trug, kam zum Vorschein.


    Sofort lockerte Mordred den Griff und seine Augen weiteten sich vor Schrecken. „Das Einhorn“, hauchte er fassungslos und ließ Gwyn fallen, der hustend nach Atem rang. „Das Einhorn, das den Drachen töten wird.“


    Ohne Vorwarnung griff Mordred nach seinem Schwert, zog es mit einer raschen Bewegung aus der Scheide und holte zu einem tödlichen Hieb aus. Doch der sollte nicht folgen, denn bevor er das Schwert herabsausen lassen konnte, hatte ihn seine Tochter mit einem der schweren Kerzenleuchter niedergeschlagen.


    „Wir müssen von hier verschwinden“, flüsterte sie und half Gwyn auf die Beine. „Dein Befreiungsplan ist vorzüglich aufgegangen. Hoffen wir, dass dein Fluchtplan genauso gut ist.“


    „Ich habe keinen Fluchtplan“, gab Gwyn kleinlaut zu und rieb sich den Hals.


    „Das habe ich mir gedacht“, sagte Aileen. Sie hörten, wie sich von draußen Stimmen näherten. „Also verschwinden wir so, wie du gekommen bist.“


    Gemeinsam krochen sie unter der Zeltwand durch. „Da steht Mordreds Pferd!“


    „Das wird uns nicht viel helfen“, sagte Gwyn. „Ich kann nur auf Pegasus reiten.“


    Aileen schüttelte den Kopf. „Ein schöner Ritter bist du.“ Sie nahm drei Schritte Anlauf und schwang sich mit einer Leichtigkeit auf den Rücken des Monstrums, die Gwyn die Sprache verschlug. „Los, jetzt du!“


    „Aber da komm ich nie hoch!“, rief Gwyn. Aus dem Zelt drangen aufgeregte Stimmen. Die Wachen mussten den bewusstlosen Mordred gefunden haben.


    „Dann nimm meine Hand“, rief Aileen und zog Gwyn zu sich hinauf. „Halte dich gut an mir fest, denn das wird wahrlich ein Höllenritt!“


    Mit einem Mal schien das Pferd unter ihm zu explodieren. Gwyn umklammerte verzweifelt Aileen, um nicht in hohem Bogen abgeworfen zu werden. Da Mordreds Pferd abgesattelt war, gab es auch keine Steigbügel, in denen er Halt finden konnte.


    Ohne Rücksicht auf Verluste preschte Aileen durch das Lager. Die meisten Krieger sprangen zur Seite und die wenigen, die sich ihr in den Weg stellten, flogen wie Spielzeug durch die Luft.


    „Gott sei Dank ist es nicht weit bis Camelot. Dieses Pferd ist zwar kräftig wie kein zweites, aber wegen seines Gewichts nur langsam wie ein Pony.“ Sie warf einen Blick über die Schulter. „Ich hoffe nur, dass wir bis dahin nicht eingeholt werden.“


    Nun drehte sich auch Gwyn um und sah, dass mindestens zehn Krieger die Verfolgung aufgenommen hatten.


    „Wenn die Sachsen etwas können, dann ist es reiten“, schrie Aileen gegen das Donnern der Hufe an. Sie hatten die Hälfte der Strecke geschafft, als die Reiter aufgeschlossen hatten und versuchten, sie in die Zange zu nehmen. Aileen riss die Zügel hin und her, sodass das Schlachtross nach links und rechts pendelte und die Pferde im vollen Galopp einfach umrempelte. Gwyn wunderte sich, warum sie nicht einfach ihre Schwerter zogen, doch wahrscheinlich wollte Mordred seine Tochter lebend wiederhaben.


    Nun waren es nur noch acht Reiter, die sie verfolgten. Einer kam von hinten und versuchte aus dem Sattel heraus, Aileen in die Zügel zu greifen, wobei er sich aber gefährlich weit vorlehnte. Gwyn packte mit einer Hand seinen Arm und zog mit aller Kraft. Mit einem überraschten Schrei fiel der Mann vom Pferd.


    „Wir haben es bald geschafft!“ rief Aileen. „Da vorne ist bereits der erste Wall.“


    Die anderen waren nun gewarnt und versuchten sie in ihre Mitte zu zwingen, um so das Tempo zu verringern. Mordreds Pferd wurde nun sichtlich müde. Es mochte zwar Kraft und Ausdauer haben, doch für solche schnellen Läufe war es in der Tat nicht geschaffen.


    Das erkannte auch einer der Krieger, der nun ein besonders waghalsiges Manöver wagte. Er nahm die Zügel zwischen seine Zähne und stellte sich auf seinen Sattel. In dem Moment, als er zum Sprung ansetzen wollte, traf ihn ein Pfeil in die Brust und er stürzte.


    Gwyn riss den Kopf hoch und sah im Mondlicht auf dem Wehrgang des Tores einen einzelnen Mann stehen, der mit seinem Bogen das nächste tödliche Geschoss abfeuerte. Das war Sir Tristan! Als der dritte Mann mit einem Pfeil in der Brust gefallen war, zügelten die anderen Sachsen ihre Pferde und drehten um.


    Aileen und Gwyn preschten den schmalen Burgweg hoch und ritten durch das weit geöffnete Tor.


  


  


  
    Kriegsrat


    

  


  
    Der Jubel, der sie empfing, war ohrenbetäubend. Aileen sprang hinunter und lief ihrem Großvater in die Arme. Als sie Rowan sah, schrie sie vor Freude auf und fiel ihm um den Hals.

  


  
    Niemand schien Gwyn zu bemerken.


    „Willkommen daheim, Gwydion“, sagte Merlin lächelnd und klopfte Gwyn anerkennend auf die Schulter. Doch Gwyn nahm den alten Mann kaum wahr. Er sah nur Aileen. Und Rowan.


    Merlin nickte. „Ja, sie sind ein perfektes Paar. Wie füreinander geschaffen.“

  


  
    Gwyn wandte den Blick ab und sagte kein Wort. Er wollte sich gerade davonstehlen, als er merkte, dass jemand hinter ihm stand.

  


  
    „Gwyn Griflet“, sagte Artur. „Es war eine weise Entscheidung, dich zum Knappen zu machen.“ Der König streckte ihm seine Hand entgegen. „Ich bin dir zu großem Dank verpflichtet. Du ahnst nicht, wie viel es mir bedeutet, Aileen wieder bei mir zu haben.“


    Gwyn musste sich zu einem Lächeln zwingen, als er die Hand ergriff. „Ich freue mich, dass ich Euch auf diese Weise dienen konnte.“


    „Nun verrate mir eines: Wie ist es dir gelungen, ungesehen Camelot zu verlassen?“


    „Ich habe denselben Weg benutzt, den auch Aileen genommen hat.“


    Plötzlich war Arturs Lächeln wie weggezaubert und er zog seine Hand zurück. „Wer hat ihn dir gezeigt?“, fragte er schroff.


    „Sir Urfin“, sagte Gwyn.


    „Weiß denn alle Welt von Camelots Geheimnissen? Es wird Zeit, dass ich diesem seltsamen Spiel endlich ein Ende bereite“, sagte Artur aufgebracht und lief hinüber zum Westturm, wo sich der Kerker befand. Gwyn blieb wie angewurzelt stehen. Als Merlin sah, dass er ihnen nicht folgte, drehte er sich ungeduldig um. „Worauf wartest du noch? Komm mit!“

  


  
    So hatte Gwyn den König noch nie gesehen. Außer sich und vor Wut schäumend riss er den überraschten Urfin auf die Beine und drückte ihn gegen die Wand.


  


  
    „Nennt mir einen Grund, warum ich Euch nicht jetzt und auf der Stelle töte! Nur einen einzigen!“

  


  
    „Vielleicht, weil ich dazu beigetragen habe, dass Eure Enkelin gerettet wird?“, presste Urfin hervor.

  


  
    Artur starrte Urfin mit weit aufgerissenen Augen an. Dann ließ er ihn langsam los. „Was nützt uns das, wenn der Feind uns einfach überrennen wird? Eure Strategie ist nicht aufgegangen“, sagte Artur, der noch immer um seine Beherrschung kämpfte.


    „Sie war aber auch kein kompletter Fehlschlag“, entgegnete Urfin wütend. „Herrgott, was erwartet Ihr? Wie soll ich aus diesem Loch heraus Ratschläge erteilen? Ich müsste mit Euch auf den Burgzinnen stehen!“


    „Ihr wisst, dass das unmöglich ist. Keiner der Ritter würde meinem Befehl folgen, wenn Ihr an meiner Seite stündet. Ihr seid ein Verräter, der die Macht des Grals nutzen wollte, um mich vom Thron zu stürzen!“


    „Und Ihr ein Feigling!“ entgegnete Urfin. „Erinnert Ihr Euch noch, als Ihr mit Euren ersten Getreuen Camelot auf diesem Hügel errichtet habt?“, entgegnete Urfin. „Gleicher unter Gleichen wolltet Ihr sein, das strebtet Ihr an.“


    „Ohne die Tafelrunde wäre das Land längst im Chaos versunken!“, entgegnete Artur wütend. „Sie ist eine Versammlung freier Ritter, der auch Ihr gerne beigetreten seid.“


    „Da habt Ihr Recht“, gab Urfin zu und verzog schmerzhaft das Gesicht. „Doch ich habe erkennen müssen, dass ein König sich nicht mit seiner Gefolgschaft gemein machen kann. Eure Güte ist eine Schwäche, die unseren Untergang besiegeln wird.“


    „Das ist eine Lüge!“, platzte es aus Artur heraus.


    „Wirklich? Anstatt Mordred zu verbannen, habt Ihr ihn einst aus falschem Mitleid an die Tafelrunde berufen. Nun seht Ihr, was Ihr davon habt: Wir sitzen wie die Ratten in der Falle und warten angstvoll auf unser Ende. In der Welt der Macht ist Schwäche die einzige Sünde, die es gibt. Und sie wird mit dem Tod bestraft. Glaubt mir, mein König, die Macht ist kein Geschenk Gottes, sondern eines des Teufels. Ich weiß, wovon ich rede.“


    „Nun gut“, sagte Artur. „Wenn Ihr mir Schwäche vorwerft, werde ich Euch zeigen, dass ich auch stark sein kann.“ Er klopfte an die Tür und die Kerkerwache erschien. „Von heute an wird der Gefangene mit niemandem mehr sprechen, das ist ein Befehl.“


    „Ja“, sagte der Mann und nickte eifrig.


    „Weder mit euch noch mit seinem Knappen.“


    „Hoheit, wollt Ihr Euren vielen Fehlern noch einen fatalen letzten hinzufügen?“, rief Urfin.


    Artur blieb einen Moment in der Tür stehen und lächelte grimmig. „Ich höre nur auf Euren Rat.“

  


  
    „Ich glaube, dieses Mal ist Urfin wirklich zu weit gegangen“, sagte Merlin besorgt, als sie in den Hof hinaustraten. „Man kann Artur einiges vorwerfen, aber Schwäche ganz bestimmt nicht.“ Er zog die Kapuze seiner Kutte über und schaute hinauf in den nächtlichen Himmel. „Man könnte meinen, dass es dieses Jahr nie richtig Frühling wird.“


  


  
    „Gwyn! Da bist du ja!“ Rowan trat aus dem Schatten einer Ecke. „Ich habe dich schon überall gesucht!“


    „Am besten lasse ich euch beide alleine“, sagte Merlin und wollte gehen.


    „Oh, nein, nein. Bleibt nur. Wegen mir müsst Ihr nicht gehen.“ Rowan trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. „Ich wollte mich nur bei Gwyn bedanken. Ihr wisst schon, für Aileens Rettung.“ Er schaute Gwyn ein wenig unentschlossen an, dann nahm er ihn in die Arme. „Danke. Ich weiß nicht…“ Er rang nach den richtigen Worten, brachte aber nur ein Schulterzucken zustande. „Danke“, sagte er noch einmal. Dann ließ er die beiden stehen.


    Merlin blickte ihm nachdenklich hinterher.


    „Er wird es dir nie verzeihen.“


    „Was?“


    „Dass du Aileen gerettet hast und nicht er.“ Er schaute ihn mit einem Blick an, den Gwyn nicht einordnen konnte. „Alle anderen haben da draußen gekämpft, aber du hast die schützenden Mauern dieser Burg nicht verlassen. Du wolltest zu ihnen gehören, deswegen hast du es getan. Doch durch diese Rettung hast du dich nur noch mehr von ihnen entfernt.“


    „Habt Ihr etwa mit Sir Urfin gesprochen?“, fragte Gwyn wütend.


    „Nein, das brauchte ich nicht. Es ist auch so zu sehen. Wenn du gestorben wärst, hätten sie dich bewundert und deiner ehrend gedacht. Doch so haben sie Angst vor dir. Du bist anders, Gwydion. Jeder spürt es, nur du nicht.“


    „Das Einhorn wird den Drachen töten…“, sagte Gwyn auf einmal, dem plötzlich wieder Mordreds Worte einfielen.


    Merlin betrachtete ihn ernst.


    „Erinnere dich an deine Vision im Badehaus. Was hast du gesehen?“


    „Artur und Mordred. Beide waren tot, durchbohrt von ein und derselben Lanze.“


    „Der König darf dein Medaillon niemals sehen, hörst du? Es gibt eine Prophezeiung, die mit dem Gral zu tun hat. Sie endet mit dem Satz, den dir Mordred gesagt hat: Das Einhorn wird den Drachen töten. Doch weder er noch Artur wissen, wer mit dem Drachen gemeint ist, denn beide tragen ihn im Schild.“


    Gwyn umklammerte ängstlich das Medaillon seiner Mutter. „Und wenn sie beide sterben? Meine Vision…“


    „… muss nichts bedeuten“, versuchte ihn Merlin zu beruhigen. „Glaube mir, ich kenne mich mit derlei aus. Die Zukunft liegt im Dunkeln. Diese Träume zeigen dir Dinge, die passieren können, die aber nicht notwendigerweise so eintreten müssen.“


    Doch irgendwie beruhigten diese Worte Gwyn nicht.


    „Merlin!“, rief Sir Kay und kam auf sie zugehumpelt. „Da seid Ihr ja. Der König will Kriegsrat halten.“


    „Dann wollen wir ihn nicht warten lassen.“


    „Wir?“ fragte Gwyn überrascht.


    „Deine Anwesenheit ist auch erforderlich“, sagte Sir Kay ernst.


    Merlin lächelte. „Immerhin muss unser Meisterspion doch Bericht erstatten.“


    Artur hatte die Tafelrunde in seinen eigenen Gemächern einberufen. Mit klopfendem Herzen trat Gwyn mit Merlin in den erstaunlich schlicht gehalten Saal. Wie in Urfins Räumen gab es auch hier Fenster aus echtem Glas. Doch außer einigen Stühlen, zwei Tischen, einem vielarmigen Kandelaber und einer wuchtigen Truhe war der Raum leer. Als die Ritter Gwyn sahen, erhoben sie sich. Gwyn spürte, wie ihm vor lauter Stolz das Blut in den Kopf stieg, und erwiderte die Ehrbezeugung, indem er sich verneigte.


    „Sir Tristan, ich verdanke Euch mein Leben“, sagte er schüchtern.


    Der hoch gewachsene Mann lächelte Gwyn an. „Glaube mir, es war mir eine echte Freude.“


    Artur klatschte in die Hände. „So, da wir nun alle vollständig sind, möchte ich Gwyn Griflet das Wort erteilen.“


    Gwyn beschrieb das feindliche Lager in allen Einzelheiten und versuchte, eine Schätzung über Größe und Zustand des Sachsenheeres abzugeben. Die sieben Ritter hörten ihm schweigend zu und unterbrachen ihn nur, um einige vertiefende Fragen zu stellen.


    „Wie es scheint, haben wir Mordred gehörig zugesetzt“, sagte Sir Gawain zufrieden. „Als wir bei Othery das erste Mal auf sein Heer stießen, war es mindestens dreimal so groß.“


    „Dennoch ist es immer noch mächtig genug, Camelot zu erobern oder zumindest endlos zu belagern“, gab Sir Galahad zu bedenken.


    „Da ist noch etwas, was ich gesehen habe“, fuhr Gwyn fort. „Es sah aus wie ein großes Haus auf Rädern. In seinem Inneren war ein langer, schwerer Stamm befestigt, an dessen Spitze ein eiserner Widderkopf befestigt war.“


    „Mordred baut eine Katze“, rief Sir Belvedere. „Er versucht wirklich, Camelot zu stürmen.“


    „Dann müssen wir diese Belagerungsmaschine vernichten, bevor sie ein Unheil anrichten kann“, sagte Sir Tristan.


    „Doch was gewinnen wir damit?“, entgegnete Sir Galahad. „Ist sie zerstört, wird er eine zweite bauen lassen. Nein, um Camelot vor dem Untergang zu retten, müssen wir seine Armee besiegen.“


    „Aber mit welchen Männern?“, jammerte Sir Dagonet verzweifelt. „Ihr seht doch selbst, wie viele von uns noch übrig geblieben sind.“


    Gwyn dachte fieberhaft nach. Ihm gingen Urfins Worte nicht aus dem Kopf. Zögerlich hob er die Hand. „Darf ich sprechen?“

  


  
    Artur nickte.

  


  
    „Ist es nicht so, dass bei den Sachsen die Anführer stets an der Spitze reiten?“


    „Ja, das ist richtig“, sagte Sir Galahad und schaute Gwyn misstrauisch an. „Woher hast du dieses Wissen?“


    „Lasst den Jungen ausreden“, sagte Merlin. „Fahr fort, Gwyn.“


    „Bei uns zu Hause wenden wir einen Trick an, um Schweine zu fangen. Wir locken sie in einen Pferch, wo sie etwas zu fressen finden, und lassen hinter ihnen ein Gatter hinunter. Nun, dasselbe könnte auch hier funktionieren.“


    „Ich verstehe nicht, was du meinst“, sagte Artur.


    Gwyn trat aufgeregt von einem Fuß auf den anderen. „Wir erlauben den Sachsen einfach, durch das Haupttor zu brechen und in den Burghof zu stürmen. Doch dort haben wir eine zweite Mauer gezogen, auf der alle Bogenschützen Stellung bezogen haben. Bei einem Durchbruch werden immer mehr Krieger nachrücken, sodass die vorderen Reihen keine Gelegenheit zur Umkehr haben. Und wenn der Pferch schließlich voll ist, lassen wir ein Fallgitter herunter, und die Sachsen sind mitsamt ihrer Anführer gefangen.“


    Gwyn räusperte sich, wischte die schweißnassen Hände an seinem Rock ab und blickte erwartungsvoll in die Runde.


    „So fangt ihr bei euch Schweine?“, fragte Sir Galahad ungläubig. Gwyn nickte eifrig.


    „Majestät, Ihr könnt nur hoffen, dass Eure Bauern nicht eines Tages einen Aufstand planen“, sagte Sir Tristan und lachte dröhnend. „Das würde für uns womöglich übel ausgehen.“


    Artur erhob sich.


    „Sir Kay, teilt sofort alle Männer und Knappen zum Bau dieser Mauer ein. Es wird Tag und Nacht gearbeitet. Wie hoch muss sie sein?“


    „Mindestens acht Fuß“, antworte Sir Kay.


    „Wenn die Steine nicht reichen, reißt erst das Badehaus und dann alle anderen Gebäude ein“, befahl Artur. Er wandte sich an Sir Belvedere. „Was meint Ihr? Wann wird der Feind die Burg stürmen?“


    „In zwei Tage spätestens.“


    „Die Pechgräben sind fertig?“


    „Ja, schon seit Tagen.“


    „Haltet Mordred und seine Verbündeten hin! Wir müssen so viel Zeit wie möglich gewinnen, um diese Mauer zu errichten.“


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren stürmten Artur und die Ritter hinaus. Nur Gwyn saß noch wie betäubt auf seinem Stuhl.


    „Urfin hat Unrecht“, sagte Merlin, der bei der Tür stand. „Güte und Respekt sind keine Schwäche.“


    Dann ging auch er.


  


  


  
    Die Falle


    

  


  
    „Und das soll wirklich funktionieren?“, fragte Cecil skeptisch, als er ächzend einen unbehauenen Stein hochhob, um ihn hinüber zu einem Haufen beim Tor zu tragen.

  


  
    Die ersten vier Fuß der Mauer waren kein Problem gewesen, doch nun musste man ein Gerüst errichten, um die Krone zu erreichen. Damit sie rechtzeitig vor dem Angriff fertig sein würde, mussten alle beim Bau der Mauer helfen.


    Gwyn rührte bereits seinen sechsten Zuber Mörtel an und rieb sich die schmerzenden Arme. „Wenn die Sachsen so dumm wie unsere Schweine sind, könnte der Plan tatsächlich aufgehen.“


    „Nun, die Wahl anderer Möglichkeiten ist begrenzt“, sagte Rowan schnaufend. „Entweder tappen sie in die Falle oder wir werden alle sterben.“


    „Du bist ja mal wieder ein Ausbund an Zuversicht“, entgegnete Orlando und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Wie schätzt denn der König unsere Aussichten ein, Gwyn? Ich meine, jetzt wo du mehr mit Merlin als mit uns zu tun hast, bist du doch bestens im Bilde.“


    „Bin ich nicht“, entgegnete Gwyn spitz. „Auch wenn der König mir zuhört, heißt es noch lange nicht, dass er mich in sein Vertrauen zieht.“


    Cecil hob den nächsten Stein hoch. „Wo wir gerade beim Thema Herrschaftswissen sind: Wie hast du es eigentlich geschafft, dich so unbemerkt davonzuschleichen? Niemand hat bis zu deiner Rückkehr bemerkt, dass du fort warst.“


    „Ich habe denselben Weg genommen wie Aileen“, sagte Gwyn einsilbig und rührte weiter.


    „Nun komm schon, das ist keine Antwort auf meine Frage“, sagte Cecil. „Ich will wissen, ob es hier vielleicht so etwas wie einen Hinterausgang gibt!“


    „Du merkst doch, dass er nicht darüber sprechen will“, sagte Rowan. „Also lass ihn endlich in Ruhe.“


    Cecil setzte sich auf einen Stein und nahm einen Schluck aus der Wasserflasche. „Nicht dass ich irgendwie neidisch wäre. Aber mich würde brennend interessieren, warum Merlin solch einen Narren an dir gefressen hat. Man könnte fast meinen, er hätte dich zu seinem Schüler gemacht.“


    Rowan sah Gwyn überrascht an. „Ist da was dran?“


    „Nein“, antwortete Gwyn missmutig. „Er hat zwar mir gegenüber einmal eine Andeutung gemacht, aber ich weiß eigentlich gar nicht, ob ich das wirklich möchte.“


    „Wieso denn nicht?“, fragte Cecil verblüfft und ließ den Stein wieder fallen. „Also, ich würde alles dafür geben.“


    „Das würde jeder, der Tristan zum Herrn hat“, grinste Orlando. „Bei solch einem schwermütigen Trauerkloß würde selbst ich die gute Laune verlieren.“


    „Hahaha“, erwiderte Cecil trocken. „Aber im Ernst: Merlin hat Kenntnis von Dingen, die du dir mit deiner armseligen Fantasie noch nicht einmal vorstellen kannst.“


    Orlando nickte zustimmend. „Eben. Und das macht mir Angst. Nicht Artur ist der Herr auf Camelot, sondern dieser undurchsichtige Druide. Hast du eine Ahnung, wie alt er ist? Er hat schon Arturs Vater Uther Pendragon in seinem Kampf gegen König Vortigern zur Seite gestanden, und das muss fast hundert Jahre her sein!“ Orlando schaute Gwyn ernst an. „Merlin hätte nie so lange überlebt, wenn er tatsächlich der freundliche alte Mann wäre, der er zu sein vorgibt. Er ist ein Strippenzieher, und zwar einer der übelsten Sorte. Nimm dich in Acht vor ihm.“


    „Ich glaube, du solltest dich lieber vor mir in Acht nehmen, Orlando Esclados.“ Wie aus dem Nichts war Sir Kay aufgetaucht und riss den Knappen wie einen nichtsnutzigen Rotzjungen an seinem Ohr hoch. „Späher haben berichtet, dass Mordred sein Heer sammelt. Noch in dieser Nacht wird der Angriff stattfinden und du sitzt hier, als ginge dich das alles nichts an!“


    Erst jetzt bemerkte Gwyn die Unruhe, die sich wie ein Feuer verbreitete und jeden erfasste. Er sah, wie Guinevra hastig die Frauen und Kinder über die Treppe in die große Halle führte, um sie dort in Sicherheit zu bringen. Aileen war nirgends zu sehen. Wahrscheinlich hatte sie Artur zu ihrem eigenen Wohl in ihre Gemächer verbannt.


    Die Anstrengungen zum Bau der Mauer wurden verdoppelt. Selbst die Ritter, die nicht allzu schwer verletzt waren, legten nun Hand an, während Artur und Merlin auf ihrem Beobachtungsposten hinaus in die Nacht spähten.


    Gwyn und die anderen Knappen schleppten Steine ohne Unterlass. Vom Badehaus standen mittlerweile nur noch die Fundamente. Da der Mörtel niemals rechtzeitig trocknen würde, begann man, das Dach der Schmiede abzutragen, um deren Balken und Bohlen als Stützen zu benutzen.


    Plötzlich hörten sie das klagende Dröhnen eines Horns.


    „Sie kommen!“, schrie eine Stimme.


    „Weiter, weiter, weiter!“, brüllte Sir Kay, als die Knappen mit ihrer Arbeit innehielten.


    „Die Bogenschützen sollen ihre Stellung beziehen!“, rief König Artur hinab.


    Ein Teil der Männer, die beim Mauerbau mitgeholfen hatten, griffen nun zu ihren Waffen und eilten die Treppe zum Wehrgang hinauf, unter ihnen auch Sir Tristan.


    „Verdammt“, brüllte Cecil. „Von hier unten sieht man überhaupt nichts!“


    Jetzt erschallten die Hörner der Sachsen. Und dann hörten sie das tausendstimmige Grölen des Feindes, unterlegt von einem gleichmäßigen Hämmern.


    „Was ist das?“, fragte Gwyn ängstlich.


    „Ihr Kriegsschrei“, antwortete Rowan. „Um Angst und Schrecken unter ihren Feinden zu verbreiten, schlagen sie mit den Schwertern auf ihre Schilde.“


    „Obwohl ich es in den letzten Tagen so oft gehört habe, geht es mir immer noch durch Mark und Bein“, sagte Cecil und schüttelte sich vor Grauen.


    „Ich habe gesagt, ihr sollt arbeiten“, brüllte Sir Kay. In seinen Augen blitzte eine rasende Wut. „Wer noch ein Wort sagt, den werde ich eigenhändig mit meinem Schwert niederstrecken.“


    Gwyn erkannte bestürzt, dass es dem Hofmeister mit dieser Drohung ernst war. Er rannte los. Stein um Stein schleppte er vom abgebrochenen Badehaus zur Mauer. Sein Rücken schmerzte und immer wieder versagten ihm die Beine den Dienst, und dennoch wuchs die Mauer nur quälend langsam.


    Auf den Zinnen entzündeten die Schützen ihre Pfeile und legten an.


    „Feuer!“, rief Artur und die Geschosse flogen wie Sternschnuppen in den Nachthimmel.


    Dann schien es, als würde mitten in der Nacht die Sonne aufgehen, denn jenseits der Mauern brannten nun riesige, Funken stiebende Feuer. Den Schreien nach zu urteilen, mussten einige der Sachsen den Pechgräben zu nahe gekommen sein. Gwyn versuchte nicht hinzuhören, sondern lief zum Badehaus, um einen weiteren Stein zu holen. Um ihn herum schlugen Pfeile ein, doch er achtete nicht weiter darauf. Er hob den nächsten Brocken auf und lief zurück. Nun sah er, wie die Bogenschützen in einer aberwitzigen Geschwindigkeit ihre Pfeile verschossen, sodass die für den Nachschub verantwortlichen Männer kaum nachkamen, neue Bündel zu verteilen.


    Gwyn drehte wieder um und taumelte erschöpft zurück. Die Luft brannte in seinen Lungen, Beine und Arme waren schwer wie Blei. Atemlos keuchend nahm er den nächsten Stein auf. Für einen Moment wurde ihm schwarz vor Augen und er stürzte. Doch er lag nicht lange. Kräftige Arme hoben ihn hoch und stellten ihn auf die Beine. Mit letzter Kraft hob er einen Stein auf.


    Nur diesen einen noch, dachte er und wollte wieder zur Mauer laufen, doch er stolperte über seine Füße und fiel der Länge nach hin. Dabei schlug er mit dem Kinn auf den Stein und biss sich auf die Zunge. Der Schmerz, der daraufhin sein Bewusstsein erfüllte, mobilisierte die letzten Kräfte. Er spuckte einen Mund voll Blut aus, stand auf und lief weiter.


    Irgendetwas stimmt nicht, dachte er benommen. Wieso hörte er in seinem Kopf unentwegt dieses Donnern? Hatte er sich bei dem Sturz doch schlimmer verletzt? Doch dann merkte er, dass auch die anderen es hörten.


    Die Sachsen waren am Tor und versuchten es mit ihrem Rammbock aufzubrechen! Und die Mauer war noch immer nicht hoch genug!


    Jemand versetzte ihm von hinten einen solch heftigen Schlag, dass er wie eine Puppe durch die Luft segelte und stöhnend liegen blieb.


    „Schlafen kannst du, wenn du tot bist!“ Der Schein der Feuer spiegelte sich in Sir Kays weit aufgerissenen Augen. Hände und Unterarme bluteten von den vielen Steinen, die er selbst geschleppt hatte. Irgendeine übermenschliche Kraft musste ihn antreiben.


    Wie in Trance stand Gwyn auf, um sich noch einen Stein zu holen. Hinter ihm mischte sich das Donnern mit dem Geräusch von splitterndem Holz. Gwyn, der seltsamerweise bisher keine Angst verspürt hatte, wurde nun von einer namenlosen Panik erfasst. Zwar hörte er, wie einige Männer versuchten, das Tor mit Balken abzustützen, um mehr Zeit zu gewinnen, aber er ahnte, dass dies vergebens sein würde.

  


  
    Er wusste nicht mehr, wie oft er zwischen den Resten des Badehauses und der Mauer hin- und hergelaufen war, als das Tor endgültig brach. Mit einem lauten Siegesschrei drangen die Sachsen in die Burg, doch aus dem Triumphgeheul wurden Rufe des Erstaunens und der Wut, als sie sich der Mauer gegenübersahen. Dann fiel das Gitter hinter ihnen und die feindlichen Krieger waren gefangen.


  


  
    Mit einem Schlag war alles vorbei.


    Für einen Augenblick herrschte eine unwirkliche Ruhe. Die Angreifer waren überrascht, dass sie offensichtlich in eine Falle geraten waren, und die Verteidiger konnten ihr Glück nicht fassen, so schnell war es gekommen. Die Mauer war hoch genug. Und sie hielt. Der Rest der Angreifer, die so jäh von ihren Anführern abgeschnitten worden waren, stand rat- und führerlos vor den Mauern der Burg.


    König Artur zog Excalibur aus der Scheide und reckte das Schwert in die Höhe. Mehr tat er nicht, um den Sieg zu verkünden. Mit einem Mal brach ein unbeschreiblicher Jubel aus. Gwyn, der noch immer taub vor Erschöpfung war, sank kraftlos zu Boden und weinte wie noch nie in seinem Leben.


    Rowan kam auf ihn zugestürzt und packte ihn am Rock. „Dein gottverdammter Plan hat funktioniert!“, rief er mit tränenerstickter Stimme und umarmte ihn. „Er hat funktioniert!“, wiederholte er immer wieder. Dann kamen Cecil und Orlando, auch sie waren überwältigt von diesem Moment und wussten nicht, ob sie lachen oder heulen sollten.


    Gwyn sah, wie Artur vom Wehrgang hinunterstieg und seine Ritter beglückwünschte. Für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke. Der König hielt inne und lächelte ihn an, dann ging er hinauf in die große Halle. Gwyn begann daraufhin schon wieder zu heulen, doch mittlerweile war es ihm egal, was die anderen dachten.


    „Gwydion Griflet“, sagte Merlin, der auf einmal neben ihm stand. „Die Schweinehirten Cornwalls scheinen aus einem ganz besonderen Holz geschnitzt zu sein.“


    Er sah, wie die Bogenschützen die noch immer verdutzten Sachsen in Schach hielten. „Was wird mit ihnen geschehen?“, fragte er. „Wird man sie…“


    „Töten? Nein. Zuerst werden sie entwaffnet und dann schicken wir sie wieder zurück, wo sie hergekommen sind. Diejenigen, die bleiben wollen, dürfen das allerdings gerne tun. Die Gegend hier ist nur dünn besiedelt und wir können immer tüchtige Bauern gebrauchen.“ Er schaute Gwyn fragend an. „Wieso fragst du? Hast du vielleicht einen anderen Vorschlag?“


    „Nein“, sagte Gwyn verwirrt. „Aber ehrlich gesagt, habe ich mir auch noch nie Gedanken um Gefangene machen müssen.“


    „Hätte Mordred gesiegt, so würde keiner von uns den nächsten Tag erleben. Erinnerst du dich daran, als wir uns seiner Burg genähert haben? In seinem Reich herrschten Angst und Schrecken. Keiner seiner Untertanen wäre ihm zu Hilfe geeilt, wenn man ihn angegriffen hätte. Deine Idee war ein wichtiger Teil dessen, was uns den Sieg gebracht hat. Vielleicht sogar der wichtigste, ich weiß es nicht. Aber ohne die anderen, die wirklich etwas zu verlieren hatten, wäre diese Idee vergebens gewesen. Alle in Arturs Reich wissen, dass sie in diesen dunklen Tagen Teil eines größeren Ganzen sind. Und ich sage dir, die Sachsen, deren Wunden wir behandeln und die wir in den nächsten Tagen freilassen, werden sich daran erinnern. Urfin hatte Unrecht.“


    „Ja“, sagte Gwyn. „Das glaube ich auch. Ich würde ihm gerne von dem berichten, was sich heute zugetragen hat. Kann ich ihn sehen?“


    „Das wird nicht mehr möglich sein“, antwortete Merlin. „König Artur hat sein Versprechen gehalten und Urfin wollte verständlicherweise so schnell wie möglich fort von hier. Aber er hat mir etwas für dich gegeben.“ Merlin holte aus seiner Kutte ein ledernes Säckchen und ein zusammengeklapptes Holzbrett.


    „Sein Schachspiel!“, rief Gwyn.


    „Ja. Und ich soll dir etwas ausrichten: Wenn er dich das nächste Mal trifft, erwartet er, dass du ihn besiegst.“


    Sir Kay und die anderen Ritter hatten Mordred zwar sofort nachgesetzt, mussten aber die Verfolgung wegen des einsetzenden schlechten Wetters aufgeben. Dafür trafen sie in den Wäldern bei Uffculme auf die Ritter, die seit Beginn der Schlacht als vermisst galten. Sie hatten immer noch mit versprengten sächsischen Kriegern zu tun und waren vollkommen überrascht, als sie von Camelots Sieg erfuhren.


    Mordred hatte sich nach Auskunft von Arturs Spähern auf eine Burg weit im Norden zurückgezogen und leckte dort seine Wunden. Merlin äußerte den Verdacht, dass man so schnell nichts von ihm hören würde. Nur Gwyn fühlte, dass die Leere in ihm durch diesen Sieg nicht ausgefüllt wurde. Zu viele Fragen waren unbeantwortet geblieben: Welches Geheimnis hatte Humbert mit ins Grab genommen? Gab es eine Verbindung zwischen ihm und seiner Mutter Valeria? Woher kannte Merlin seinen Namen? Und was hatte es mit dem Medaillon auf sich, das er von ihr geerbt hatte? Die Vision von Arturs und Mordreds Tod war ihm nicht mehr aus dem Kopf gegangen: War er das Einhorn, das den Drachen besiegen würde?


    Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr kam er zu dem Schluss, dass er zurück nach Redruth musste, wenn er mehr über sich erfahren wollte. Er würde mit König Artur sprechen müssen.


  


  


  
    Gwyns Entscheidung


    

  


  
    Es war Ostersonntag, als endlich der Frühling anbrach. Camelot war mit bunten Fahnen und Bändern geschmückt und es sollte ein Fest gefeiert werden, wie man es schon lange nicht mehr erlebt hatte. Doch zuvor gedachte man der Menschen, die in der Schlacht gefallen waren.

  


  
    Die Mauer, mit der die Sachsen gefangen worden waren, hatte man wieder abgerissen und die Steine in einer Ecke der Burganlage auf einen riesigen Haufen geschichtet. Gutes Baumaterial war knapp und so wollte man mit den Resten des Badehauses die Burgmauer ausbessern.


    Die Menschen hatten sich am Fuße der breiten Treppe des mittleren Turms versammelt, um der Trauerfeier beizuwohnen. Die Ritter der Tafelrunde saßen gemeinsam mit ihren Knappen hinter Artur auf zwei Bänken auf dem großen Balkon. Nur Gwyn, der seit Urfins Verrat keinem Ritter mehr diente, stand mit Merlin etwas abseits.


    Der König selbst verlas die Liste derjenigen, die diesen Tag nicht miterleben durften. Es war eine traurige Zeremonie, die viele der Anwesenden zu Tränen rührte.


    Schließlich rollte er das Pergament zusammen und richtete sich auf. „Es gibt einen Menschen, dem wir an diesem Tag zu besonderem Dank verpflichtet sind. Seine Opferbereitschaft hat uns allen das Leben gerettet und ich bedauere es, dass wir den größten Wunsch dieses Mannes erst so spät erfüllen können.“


    Die Ritter der Tafelrunde standen auf und salutierten mit ihrem Schwert. Auch Artur zog jetzt Excalibur.


    „Am heutigen Tage ernenne ich Humbert von Llanwick zu einem Ritter der Tafelrunde. Möge seiner von den kommenden Generationen immer ehrenvoll gedacht werden, so wie er auch uns ein leuchtendes Beispiel ist.“


    Die Ritter ließen ihn dreimal hochleben, dann kündete ein Fanfarenstoß vom Ende des offiziellen Teils und die Festlichkeiten begannen.


    Nach all den schrecklichen Ereignissen war Gwyn nicht nach feiern zumute. Er schaute eine Zeit lang den Gauklern und Musikanten zu, probierte ein wenig von dem Mastochsen, der über einem offenen Feuer gedreht wurde und war ansonsten recht schweigsam.


    „Jetzt schau sich mal einer Gwyn Griflet an: Er hat die Prinzessin befreit und Camelot gerettet und dennoch macht er ein Gesicht, als habe er die Schlacht gegen Mordred verloren.“ Cecil schüttelte den Kopf. „Mensch, Junge, du bist ja schlimmer als Sir Tristan und das will wirklich etwas heißen.“


    Gwyn zwang sich zu einem Lächeln. „Du solltest deinen Herrn zu Merlin schicken, um sich ein Mittel gegen seine Schwermut geben zu lassen. Der alte Mann kennt sich in solchen Dingen wirklich aus.“


    „Ja, aber was ist mit dir?“, fragte Aileen.


    Gwyn zuckte mit den Schultern und wich ihrem Blick aus. „Was soll schon mit mir sein. Mir geht es gut.“


    „Dir geht es gut?“, fragte die Prinzessin ungläubig. „Ich beobachte dich schon die ganze Zeit. Du bist nur noch wie ein Schatten: still und unauffällig. Nichts erinnert mehr an den ungestümen Jungen, der Sir Kay so wütend die Stirn geboten hat.“


    Rowan legte seinen Arm um Aileens Schulter. „Lass ihn, es waren für uns alle harte Tage. Ich kann ihn verstehen. Am liebsten würde ich auch…“ Er hielt inne und biss sich auf die Unterlippe.


    „Am liebsten würdest auch was?“, fragte ihn Aileen misstrauisch.


    „… meine Ruhe haben wollen“, vollendete Rowan den Satz. „Ich habe Hunger. Wie sieht es mit euch aus?“


    „Ist der Ochse gut?“ fragte Cecil Gwyn.


    „Vorzüglich“, antwortete Gwyn.


    „Dann sollten wir ihn probieren.“


    Rowan warf Gwyn noch einen Blick über die Schulter zu, dann ging auch er.


    Gwyn trank sein Dünnbier aus, aß einen letzten Bissen Ochsenfleisch und wickelte den Rest ein. Dann holte er seine Sachen aus dem Saal der Knappen und ging hinüber zum Stall, um Pegasus zu satteln. Es war Zeit, seinen Entschluss in die Tat umzusetzen.


    „Schade, dass du gehen willst“, sagte Rowan, der plötzlich hinter Gwyn stand. „Katlyn hatte sich schon auf einen Tanz mit dir gefreut.“


    „Richte ihr aus, dass es mir Leid tut“, sagte Gwyn und stellte die Steigbügel ein.


    „Warum willst du uns verlassen?“, fragte Rowan.


    Gwyn seufzte und drehte sich zu Rowan um. Was sollte er ihm sagen? Dass er Humberts Tod und Urfins Verrat nicht verwinden konnte? Dass er wissen musste, was es mit seiner Mutter und dem Medaillon auf sich hatte? Und dass er es nicht ertragen konnte, Rowan und Aileen zusammen zu sehen?


    „Man wird mich nicht vermissen“, sagte er schließlich mit einem Achselzucken. „Es gibt ja keinen Ritter, dem ich heute Abend aufwarten muss.“


    „Hast du den König gefragt? Du weißt ja, er kann es auf den Tod nicht ausstehen, wenn man so einfach das Weite sucht.“


    „Ja, ich habe mit ihm gesprochen.“


    „Selbst ich kann dich nicht umstimmen?“


    Gwyn schüttelte den Kopf und wollte sein Pferd besteigen, aber er kam wie immer nicht in den Sattel. Rowan schob ihm mit dem Fuß einen Eimer zu.


    „Wirst du wiederkommen?“


    Gwyn schaute Rowan hilflos an. „Ich weiß es nicht. Vielleicht. Es gibt so vieles, über das ich mir erst im Klaren sein muss. Außerdem bin ich meiner Schwester noch etwas schuldig.“


    Rowan nickte und strich Pegasus über den Nasenrücken. „Ich wünsche dir eine gute Heimreise.“ Dann ging er.


    Gwyn flüsterte seinem Pferd etwas ins Ohr, woraufhin es sich langsam in Bewegung setzte. Er trat hinaus aus dem Stall und eine Fanfare ertönte. Plötzlich hatte er einen dicken Kloß im Hals.


    Elf Ritter und elf Knappen standen vom Stall bis zum Tor Spalier, um ihn zu verabschieden.


    Das war nicht fair, dachte Gwyn, als er versuchte, die Tränen zu unterdrücken. So hatte er sich den Abschied nicht vorgestellt. Er drehte sich um und sah, wie Rowan ihn breit angrinste. Selbst König Artur und Königin Guinevra standen mit Merlin und Aileen an der Treppe zur großen Halle, von wo aus sie dem Spektakel zuschauten.


    Langsam ritt er weiter, während hinter ihm Sir Kay den Befehl zum Salut bellte. Schwerter wurden gezückt und in die Höhe gereckt.


    „Und ich sage dir: Du kommst wieder“, hörte er Rowan rufen.


    Gwyn blieb einen Moment stehen und drehte sich um. Er wollte etwas erwidern, doch seine Stimme versagte. So hob er die Hand zu einem letzten Gruß.


    Dann richtete er den Blick nach vorn und ritt durch das geöffnete Tor.
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